
		
			
		
	
Einsamkeit ist der Lohn für den siegreichen Strategen

 

1.

Log-Aer-M'in

»Die Legende der Ach-Mar-T'an besagt: Am Ende, wenn Schmerz und Furcht überwunden sind, wird es nur noch ein Volk geben: die Kartanin«, las Log-Aer-M'in mit lauter Stimme. »Es ist ihre Pflicht, die dunklen Zeiten zu durchwandern, um gestärkt aus den Schlachten hervorzugehen. Erst wenn sie das Elend des tiefsten, grässlichsten Jammertals durchlebt haben, werden sie weise und gerecht zu herrschen wissen.«

Log-Aer-M'in legte den »Almanach der Kampfesweisheiten« beiseite. Das Buch, zwölfte Auflage aus der Zeit der Dynastie der N'amh und inspiriert durch eine Historikerin der Ardustaar-Kartanin, war ihr wertvollster Schatz. Die Aphorismen in dieser Melange aus Hangay und M 33 erschienen ihr zu pathetisch und allgemein formuliert. Doch es steckte viel Wahrheit in ihnen.

Zufrieden lehnte sie sich zurück und ließ ihre Blicke über die aus Dacoskernholz gefertigten Bücherborde wandern. Die geschicktesten Schreiner, Tischler, Intarsienkünstler, Beizer und Regeltechniker hatten sich mit diesem Wunder beschäftigt, das in jedem Standardwerk über Innenarchitektur der Neuzeit Aufnahme gefunden hätte, wenn ... Ja. Wenn.

Log-Aer-M'in schob die Kratzdecke zurück und erhob sich. Beide Beine schmerzten. Manche ihrer Wunden waren rotz des Einsatzes modernster Medizin und Hilfsmittel niemals richtig verheilt.

Sie wusste, dass sie als Kämpferin an vorderster Front versagt hatte. Als Strategin jedoch ...

Sie winkte mit zwei Krallenfingern. »Augen voller Tränen N'jalas«, ein Untergrund-Roman, der vor mehreren hundert Jahren großes Aufsehen erregt und die damaligen Hohen Frauen ins Zentrum einer wohl fundierten Kritik gestellt hatte, glitt aus dem Regal.

Ein elektrostatisches Feld umgab die vergilbten Blätter. Es filterte Luftfeuchtigkeit und störendes Licht aus und verhinderte Pilzbefall. Log-Aer-M'in spürte die schützende Energie. Ihre Hautballen prickelten leicht. Keine Hand, kein Tropfen Schweiß würde jemals wieder mit dieser unbezahlbaren Schrift in direkte Berührung kommen.

Das Restlignin wurde von winzigen, unsichtbaren Robotmilben begutachtet und gegebenenfalls nachgebleicht. Die Tierchen, speziell für Log-Aer-M'ins Bedürfnisse gezüchtet, begegneten mit ihrer vielfältigen körpereigenen Chemieküche auch dem Papierfraß und etwaigen Schmarotzern.

Sie nickte zufrieden. Die Finessen, die ihre Bibliothek zu bieten hatte, wurden selbst in führenden Büchereien und Museen als beispielhaft angesehen.

Log-Aer-M'in las ein paar Zeilen, verinnerlichte die Kritik und erkannte die Wahrheit. Die Hohen Frauen unter Kar-Zul-P'en hatten den Kontakt zu den Bürgern verloren gehabt und nicht die notwendige Demut aufgebracht, die von den Kartanin zu Recht eingefordert worden war.

Diese Schrift, schnörkellos und mit ruhiger Hand verfasst, spiegelte in klaren Worten einen der größten Fehler, die Machthabende begehen konnten. Sie hatten sich einer selbstzerstörerischen Wirkung hingegeben, gemäß dem Grundsatz: »Macht geht vor Recht!«

Log-Aer-M'in atmete durch. Sie kannte den Geschmack der Macht. Sie hatte lernen müssen, mit ihren Verlockungen umzugehen - und die Grenzen zu erkennen.

Sie ließ das Buch zurückschweben. Noch hatte sie ausreichend Zeit. Mit einem Klackern der Mittel- und Zeigekralle aktivierte sie das Musik-Set. Der Flottensender brachte Botschaften, die von Glanz und Glorie kündeten.

Angewidert schaltete sie weg und kramte stattdessen aus ihrem umfangreichen Depot ein auf altem Kunstglas gespeichertes Stück hervor, das in diesen Zeiten kaum noch gespielt wurde.

Ihre Adjutanten hätten überrascht die Nasen gerümpft, hätten sie die Musik ihrer Wahl gehört. Ein sentimentales Lied, getragen von Streichern, Kratzern und Bläsern, bildete die Ouvertüre zum »Liebeleien«-Zyklus des Ram-Zar-L'ra. Dem sanften Auftakt folgte der wuchtige Anklang des Hauptthemas, eingepackt in melancholischen Schmerzgesang, begleitet von der Spitzharfe, deren Töne tief drin in Log-Aer-M'ins empfindlichen Ohren ein Jucken verursachten.

Sie hockte sich nieder und versank in der Musik. Versuchte sich vorzustellen, wie der Komponist vor mehr als 390 Jahren die endlosen Felder seiner Heimat durchwandert hatte, um Rhythmus und Melancholie des Planeten zu spüren und zu verarbeiten. Das Ergebnis war ein Werk von monumentaler Tiefe geworden, das dennoch leicht und beschwingt wirkte und ihr Leben ein wenig erhellte.

Log-Aer-M'in glitt unter das Gebläse, während der zweite Satz des Stücks begann. Sie rieb den Quarzsand mit einer weichen Bürste in den Körperflaum, trug Zykkalor-Duft auf, schärfte Bein- und Handkrallen am Bimsstein. Die heiße Luft dampfte; die hohe Luftfeuchtigkeit war nicht jedermanns Sache. Doch sie brachte das Körperhaar zum Glänzen und ließ sie in besserer Stimmung zurück.

Als Log-Aer-M'in das Gebläse verließ, schaltete sie die kongeniale Bildaufbereitung der »Liebeleien« zu. Die Bibliothekswand verschwand hinter einem Feld im Takt wogender Gerste. Am Horizont trieben Ballatisten in den Luftströmungen dahin. Sie glänzten und glitzerten wie Seifenblasen im Sonnenschein. Auch ihre Bewegungen waren mit dem Gleichmaß der Musik abgestimmt.

Ganz in der Nähe des Betrachters streifte der »unerreichbare Liebhaber« durch die Ähren. Man konnte ihn niemals sehen, sondern immer nur für ein paar Augenblicke erahnen. Seine Körperhaltung, einem archaischen Lockmuster entsprechend, regte Log-Aer-M'in an.

Auch an diesem Tag konnte sie sich der kombinierten Wirkung von Bild und Ton nicht entziehen. Sie fühlte und begriff die innere Einsamkeit, die Verzweiflung, die Trauer. Der Liebhaber würde für immer ein Schatten bleiben. Nicht nur in der Musik, sondern auch in Log-Aer-M'ins realem Leben.

Sie bürstete den Sand ab, trug einen Körperhaarbalsam auf und glitt in die Unterwäsche. Log-Aer-M'in bedachte die Trainingsgeräte in der Nebenkammer mit einem bedauernden Blick. Weder an diesem Tag noch an den Tagen davor war Zeit dafür gewesen. Sie musste sich mit ein paar Dehnungsübungen zufriedengeben.

Sie glitt in die Grundposition, schob den Kopf so weit nach unten, bis sie zwischen den gespreizten Beinen hindurch nach hinten auf ihre Liegestatt sehen konnte. Der Narbenschmerz ließ allmählich nach. Und dennoch ... in ihren Jugendjahren hatte es ihr keinerlei Probleme bereitet, den Kopf so weit zwischen die Beine zu schieben, dass sie ihren Hintern kritisch betrachten konnte.

Log-Aer-M'in richtete sich auf, ließ sich mit ausgestreckten Armen nach hinten fallen, ging in die Waage, schob die Hände immer näher hin zu den Beinen, bis sie ihre Fesseln umfassen konnte. Der Balanceakt fiel ihr leicht, die Atmung weniger. Sie verharrte eine Weile, gab sich der ganz eigenen Melodie des Mittelstücks des zweiten Satzes hin. In ihren Gedanken herrschte Ruhe. Frieden. Ausgeglichenheit. Alle Sorgen waren weit, weit weg.

Nach den Handstand- und Spreizübungen ließ sie es für den Moment gut sein. Das Crescendo des letzten Satzes kündete den Höhepunkt des Stücks an. Tan-Tan-M'yas Stimme erklang. Anfangs zögerlich, dann immer heftiger und intensiver werdend, intonierte sie die abschließende Litarge. Kataklysmische Klänge, tiefe Bässe, der Einsatz des Trommler-Sextetts und der Kukurica-Orgel brachten Log-Aer-M'ins Blut zum Wallen.

Sie atmete schneller, immer schneller, ergründete gemeinsam mit der längst verstorbenen Sängerin die Tiefen der »Liebeleien«. Wieder umgaben sie Niedergeschlagenheit, Sehnsüchte und der Kummer, als die besungene Kartanin gezwungen war, loszulassen und die Suche nach dem unerreichbaren Liebhaber aufzugeben.

Die Bildkomposition dunkelte ab. Die Ballatisten legten sich zur Ruhe, der Wind ließ nach. Der Mann glitt davon, nur noch den Schatten eines Schattens darstellend.

Tan-Tan-M'yas Fabelstimme erreichte nie zuvor erklommene Höhen, verblieb dort, bis das letzte Trommelgewirbel endete und die Kukurica-Orgel schwieg. Sie presste einen finalen Ton hervor. Ein verzweifeltes Ächzen. Dann war Stille.

Die Bildübertragung endete, die gespeicherte Tonaufnahme ebenfalls. Plötzlich wirkten Log-Aer-M'ins Räumlichkeiten öde und leer. Auch die Bücher, eines schöner und wertvoller als das andere, konnten ihr keinen Trost schenken.

Log-Aer-M'in fauchte, machte ihrem Ärger Luft. Sie wollte nicht, dass das Stück endete, nicht so ...

Hätte sie diesen Bordtag anders beginnen sollen? Mit einem Stück, das mehr Aussicht auf Hoffnung bot?

Nein. Das abrupte Ende half ihr, sich schnell wieder in der Wirklichkeit zurechtzufinden.

Log-Aer-M'in blickte auf die Uhr. Es blieb noch Zeit für das Frühstück. Körniges Brot, gebackene Sülze. Dazu ein gedämpfter Salzstein, der die Zähne zum Glänzen brachte, und ein Glas Milch.

Das Signal läutete ihrem Empfinden nach zu früh. Wie immer. Sie wollte nicht an die Arbeit. Sie hatte sich vorgenommen, jeden Tag zumindest eine Stunde für sich selbst zu reservieren. Um in kontemplativer Versunkenheit Erleichterung zu finden. Um den Druck, dem sie für die restliche Zeit des Tages ausgesetzt war, zumindest ein wenig abzumildern.

»Wir brauchen dich!«, tönte es aus dem Kom-Gerät. Rot-Gre-N'at, ihr Betreuer, meldete sich mit der üblichen Forschheit.

Log-Aer-M'in fragte sich, warum sie den unhöflichen Kerl nicht schon längst aus ihren Diensten entlassen hatte.

»Ich komme!«, fauchte sie zurück, unwirscher, als sie es beabsichtigt hatte. »Sieh zu, dass alles bereitliegt.«

»Selbstverständlich.« Rot-Gre-N'at, der als Einziger eine Direktverbindung zu ihr wählen durfte, verstummte.

Sie aß die letzten Bissen, zog die Uniform über, überprüfte den Sitz der Datenknöpfe, straffte den Körper. Sie durfte sich keinen Fehler erlauben. Nicht hier, nicht jetzt. Sie repräsentierte nicht nur das große Volk der Kartanin, sondern die gesamte Noquaa-Kansahariyya.

An diesem Tag lag es an ihr, die notwendigen Befehle zu geben. Sie würde mehrere Millionen Wesen anführen - und in den Tod schicken.

Mehr als 16.000 Schiffe, von mehreren Dutzend Hangay-Völkern zur Verfügung gestellt und den hiesigen Verhältnissen so gut wie möglich angepasst, warteten auf ihr Kommando. Die Einheiten waren rings um den Grenzwall verteilt.

Sie manövrierten in Pulks von 50 bis 1.500 Einheiten. Verbindungsschiffe, die nur einen Teil des unsichtbaren Netzwerks kannten, reisten von einem Pulk zum nächsten. Die Besatzungen der Botenschiffe bestanden ausschließlich aus Kartanin. Die flinken Erkunder lieferten Koordinaten, und sie hatten strikte Anweisungen. Sie würden sich mit den rituellen Messern richten, bevor sie die Schmach einer Gefangenschaft auf sich nahmen. Nur so war gewährleistet, dass der Feind keine Kenntnis von ihren weiteren Plänen erhielt.

Log-Aer-M'in betrachtete die holografische Darstellung der Kernzone Hangays. Die Positionen der dezentralisierten Flottenteile waren selbst ihr nicht mit hundertprozentiger Genauigkeit bekannt. Sie umschwirrten den Kernwall, der das Zentrum der heimatlichen Galaxis umschloss, in einem Auf und Ab wie bissige Insekten.

»Es geht los!«, sagte Log-Aer-M'in leise. »Ihr wisst, was zu tun ist.«

Sie konnte und wollte nicht mehr sagen. Es wurde von ihr auch nicht erwartet. Sie befleißigte sich einer knappen und prägnanten Sprache. Umständliche Formulierungen waren ihr zuwider, und sie duldete niemanden in ihrem unmittelbaren Umfeld, der zu schwafeln wagte. Niemanden - außer Rot-Gre-N'at.

Das Faktotum sorgte dafür, dass ihr Befehl weitergegeben wurde. Eigentlich hätte sie auf diesen buckligen Kartanin, der von einer unbedeutenden Grenzwelt stammte, verzichten können. Die Schiffs KI war ihr ein wesentlich vernünftigerer Gesprächspartner; doch ab und zu überraschte sie der Krüppel mit Einsichten, die das Schiffsgehirn nicht zu liefern imstande war.

»Du hast dir zu viel Zeit gelassen«, nörgelte Rot-Gre-N'at. »Diese dumme Morgengymnastik raubt dir außerdem notwendige Energie. Iss mehr! Schluck Tabletten! Das ist gesünder.«

Er klopfte sich auf den nackten, schwabbeligen Bauch, der von struppigem Haar bewachsen war.

Log-Aer-M'in würdigte ihn keiner Antwort. Seine klaren Momente wurden immer wieder von längeren Episoden unglaublicher Trotteligkeit überlagert.

Die UMAKO beschleunigte mit Höchstwerten, mehr als hundert Einheiten folgten ihr. Sie alle wurden von Angehörigen der Vibra-Staffel durch die Wirrnisse dieser fremd gewordenen Umgebung pilotiert.

Hangay war ihnen nicht mehr Heimat. Die Einheiten der Terminalen Kolonne hatten sich breitgemacht, hatten ihnen die Herrschaft über diese prächtige Sterneninsel entrissen, mit der Kabinettisierung begonnen - und darüber hinaus ihren Stolz zutiefst verletzt.

Drei Hauri-Raumer schleppten sich den Trimaranen hinterher. Auch die Schiffe ihrer ehemaligen Feinde wurden von Angehörigen der Vibra-Staffel pilo-tiert; die Frauen dieser Spezialeinheit waren im Eilverfahren ausgebildet worden. Sie konnten dank der durch das Vibra-Psi gewonnenen Para-Begabungen die Schiffe der NK Hangay einigermaßen sicher durch den pervertierten Hyperraum lotsen.

Log-Aer-M'in betrachtete ihre Pilotin. Die Frau, überschlank, mit zerzauster Haarpracht, lag in einer Ruheschüssel und blickte ins Leere. Ihre Hände öffneten und schlossen sich, immer wieder. Öfter mal fuhr sie die Krallen unmotiviert aus und durchstach damit das Leder des Sitzes.

Roboter säuberten jene oberflächlichen Wunden, die sie sich durch unbedachte Bewegungen selbst beibrachte. Sie hieß Rar-Rar-N'oda, einerseits ein dümmliches Geschöpf, andererseits in diesen Tagen und Stunden unersetzlich.

Log-Aer-M'in besaß selbstverständlich die Pilotenausbildung. Die Manöver, die Rar-Rar-N'oda ausführte, erschienen ihr widersinnig und gefährlich. Dennoch sagte sie nichts. Bis jetzt hatte alles genau so geklappt, wie sie es sich vorgestellt hatten.

Die Götter hatten helfend eingegriffen; wie sonst war es zu erklären, dass ein seltsamer Oszillationseffekt den Kernwall aufweichte? Erste Versuche, diese bislang als undurchdringlich geltende Zone zu durchdringen, waren positiv verlaufen. Nun also folgte die Probe aufs Exempel. Sie würden es wagen. Trotz des nach wie vor hohen Risikos.

»Sollen wir?«, fragte Rot-Gre-N'at.

»Ja.« Log-Aer-M'ins Gesichtsfell sträubte sich ohne ihr Dazutun. Sie fühlte die Angst.

Nicht der Tod schreckte sie, nein. Es war die Furcht vor dem Unbekannten. Vor einem Terrain, das nicht das ihre war, vor Völkern und Wesen mit Fähigkeiten, von denen sie keine Ahnung hatten.

Der Kernwall war erreicht, und mit einem lauten Rumpeln, das die Statik der sonst so robusten UMAKO erschütterte, drangen sie ins Reich protochaotischer Physik vor.

2.

Ejdu Melia

Sie hasste diese Transformation. Alles schmerzte, und am liebsten hätte sie den Prozess rückgängig gemacht. Doch manchmal war es zu stark, und sie musste sich dem Drang hingeben.

Ein oder zwei Monate noch würde es dauern, bis der Gestaltwechsel abgeschlossen war und sie endgültig Aussehen und Charakter eines Sepulchthiden angenommen hatte.

Warum tat ihr Sar-Soar das an? Sie hatte ihm mehr als einmal zu verstehen gegeben, dass sie ihn nicht ausstehen konnte. Doch der lüsterne Schlangenähnliche verstand sich vorzüglich darauf, körpereigene Duftstoffe einzusetzen. Entweder als Waffe - oder um ein Gelegeweibchen anzulocken.

Ejdu Melia biss zornig in das Melkbrett. Diese Wandlung hatte etwas Beunruhigendes, Unheimliches an sich.

Wie hatte es Sar-Soar jemals in die Reihen der Friedensfahrer geschafft? Er benahm sich ekelhaft, und er zimmerte sich seine eigenen Moralanschauungen zurecht, mit denen Ejdu Melia nichts, aber rein gar nichts anzufangen wusste.

Bisher.

Denn langsam und schleichend veränderte sich auch ihr Denken. Sar-Soar hatte sie kalt erwischt, und er formte sie zu seinem Geschöpf.

Sie löste sich vom Melkbrett. Die fast schon perfekt ausgebildeten Hinterhorndrüsen waren prall und rot, und sie schmerzten. Während der nächsten Wochen würden sie weitere Transformationen durchlaufen, bis sie wie jene eines Sepulchthiden aussahen - und auch dieselben Funktionen ausübten.

Sie beließ die N'DRANGA im Zentrum des Friedensfahrer-Pulks und sorgte dafür, dass sie mit der Steuerung nichts zu tun haben musste. Zu sehr war sie mit sich selbst und dieser unglücklichen Veränderung beschäftigt.

Ein Funksignal erreichte sie.

»Was willst du, Sar-Soar?«

»Dich, meine Schöne, Schleimige.« Der Sepulchthide rieb sich die schmierig glänzenden Vorderarme. »Ich habe ein warmes, wärmendes, gewärmtes Lager für uns beide errichtet, gebaut, gefertigt. Wir können es jederzeit, sofort, gleich belegen.«

»Ich sagte: nein!« Sie wollte den Kontakt unterbrechen, doch irgendetwas hinderte sie daran. Selbst über Funk übte Sar-Soar eine faszinierende Wirkung auf sie aus. Waren es seine Handbewegungen, das beinahe hypnotisierende Muster seiner Schlängelbewegungen, die zweifellos attraktiven Kiemen, die er immer wieder flattern ließ?

»Du empfindest, spürst, fühlst es doch auch, meine Schöne! Uns erwartet eine Liebesnacht, wie du sie niemals zuvor erlebt, empfunden, durchgemacht hast.«

»Nein!« Ejdu Melia ächzte und schaltete die Bildverbindung weg. Erneut biss sie in das Melkbrett. Sie musste dem Sepulchthiden irgendwie entkommen.

Die Nähe Kantirans hätte ihr gutgetan. Doch da war diese Cosmuel Kain. Dieses magere, fleischlose Geschöpf hinderte sie an allzu nahem Kontakt. Sicherlich wusste oder ahnte sie, was zwischen dem Patron und ihr einmal gewesen war ...

Die Erinnerung an Sar-Soar drängte hoch. Er hatte duftende Erinnerungen an und in ihr hinterlassen, die sie nicht mehr loswurde.

Wenn sie nicht bald auf jemanden stieß, der ebenso stark wie der Sepulchthide war, würde sie sich dem Schlangenwesen hingeben; ob sie es wollte oder nicht.

 

3.

Perry Rhodan

Der Morgen des 3. November 1347 brach an. Die Bordzeit, angesichts einer gemischten Bevölkerung mit unterschiedlichem Zeitempfinden stets ein Grund für Diskussionen, zeigte sechs Uhr terra-nischer Standardzeit.

Perry Rhodan gähnte und streckte sich ausgiebig. Vogelzwitschern drang aus mehreren versteckten Lautsprechern, begleitet von den üblichen Flüchen Jason Coltons.

»Es fehlen nur noch die Kirchglocken«, sagte der Emotionaut, »und mein Glück wäre perfekt.«

Der Unsterbliche lächelte. Jason Colton stammte aus einem Europa-Bezirk, der in Perrys Jugend der Stadt Danzig entsprochen hatte, allerdings bereits seit dem 27. Jahrhundert alter Zeitrechnung vorwiegend der landwirtschaftlichen Nutzung diente. Nach dem Sturz der Erde durch den Schlund und der Wiederbesiedlung des Heimatplaneten hatte sich jene zähe Beharrlichkeit gezeigt, die für Menschen als typisch galt. Auch wenn die neuen Siedler auf der Erde fast allesamt von Kolonialplaneten stammten - sie übernahmen alte Traditionen und besannen sich jener Werte, die ihre Vorfahren auf Terra hochgehalten hatten.

»Es ist, als hätte sich die Erde ihre Bewohner ausgesucht und nicht umgekehrt«, murmelte Rhodan.

»Wie bitte?«, fragte der groß gewachsene Mann neben ihm.

»Ich musste an die Zeit der Konzilsherrschaft denken und an die Flucht der Menschheit. An die unbevölkerte Erde. Du erinnerst dich, Alaska?«

»Wie könnte ich das jemals vergessen?« Der Mann mit der Maske kratzte sich unbeholfen am Hals. »Es war schrecklich. Die Erde wirkte tot. Entseelt.«

Eine Pause entstand. Wie immer war sie viel zu lang. Ein Gespräch mit Alaska Saedelaere war eine mühsame Sache.

»Wie fühlst du dich?«, hakte Rhodan schließlich nach.

»Es geht. Ich kann das Vibra-Psi fühlen, aber ich werde damit fertig.«

»Du bist einsatzbereit?«

»Hundertprozentig.«

»Wolltest du einen kleinen Ausflug machen, sobald wir Rendezvous-Beta erreicht haben?«

»Kommt drauf an.«

»Worauf kommt es dir an?«

»Auf die Umstände.«

Perry Rhodan ließ es bleiben. Er wollte nicht tiefer in seinen Kameraden dringen, den das Schicksal seit vielen Generationen beutelte. Alaskas Leben glich einem Mäandermuster. Obwohl er viele Wandlungen durchgemacht hatte, war er immer wieder auf einen bestimmten Status zurückgeworfen worden, als gönne ihm eine finstere, planende Macht kein längeres Glück, keinen Frieden und keine Erfüllung. Es stand nicht einmal dem berühmtesten Terraner zu, die Eigenheiten dieses Mannes zu beurteilen oder gar zu verurteilen.

»Wir reden weiter, wenn es so weit ist. Einverstanden?«

»Einverstanden.« Alaska Saedelaere deutete eine Verbeugung an und verließ die Zentrale in Richtung der Toiletten. NEMO hatte ihm dort einen kleinen Raum zugestanden, in den er sich zurückziehen und seine Gesichtsmaske für ein paar Minuten ablegen konnte. Seine Existenz hatte ihn mehrmals im Zentrum kosmischer Ereignisse gesehen, und er benötigte immer wieder kurze Auszeiten, um mit deren Konsequenzen fertig zu werden.

Rhodan widmete sich den Bulletins, die ihm NEMO zuspielte und die mit jeder Minute länger wurden. Mehr als 300 Personen an Bord der JULES VERNE litten derzeit unter den Folgen des Vibra-Psi und mussten von den Ärzten der Medo-Abteilungen behandelt werden. Unter ihnen waren prominente Besatzungsmitglieder wie Yicael Jinfan, Zweiter Pilot dieser Zelle der VERNE, Casper Chirasel-lo, Stellvertretender Leiter der Schiffsverteidigung, Nod Lynland, Verantwortlicher für Logistik, Nachschub sowie Versorgung, aber auch der Stellvertretende Kommandant und Erste Offizier der JV-2, Suong Khaurir.

Diese Leute waren nur schwer zu ersetzen. Sie alle bewegten sich mit traumwandlerischer Sicherheit durch die ihnen zugeteilten Aufgabengebiete, und ohne sie entstanden Lücken im Bordbetrieb. Mitglieder der dritten oder vierten Hierarchiestufe mussten für die Kranken einspringen, und sie schufen kleine, kleinste Unsicherheiten, die sich allmählich hochschaukelten.

Rhodan blickte auf den Zentralen Holo-Globus. Die JULES VERNE schleuste aus CHEOS-TAI aus und führte das Annäherungsmanöver auf Rendezvous-Beta in Eigenregie durch. Er hatte diese Anweisung nicht nur gegeben, um seine Leute auf Trab zu halten. Wichtig erschien ihm, dass die Besatzung ein »Gefühl« für diese fremdartige Umgebung bekam, die von verstärkten Hyperaktivitäten und unberechenbaren Phänomenen beherrscht und gestaltet wurde. Sie mussten sich jeden möglichen Vorteil erarbeiten, wollten sie gegen GLOIN TRAITOR auch nur die geringste Chance haben.

In wenigen Minuten würden sie in den Ortungsschatten von Rendezvous-Alpha vordringen und sich in dessen - durchaus zweifelhafter - Sicherheit breitmachen. Bis dahin hatte er Zeit, zu reflektieren und an das »Tagesgeschäft« zu denken. Er musste sich vom Druck ablenken, der ihm bald wieder auferlegt wurde.

Mit einem gewissen Argwohn beobachtete er die Mitglieder der Zentralebesatzung. Waren sie hundertprozentig bei der Sache, oder wurden sie vom Vibra-Psi beeinflusst?

Er wusste, dass ein breiter Teil der terranischen Öffentlichkeit, der nicht mit der Handhabung von Raumschiffen vertraut war, glaubte, die Künstliche Intelligenz eines Bordgehirns reichte aus, um die Infrastruktur am Funktionieren zu halten. Mitnichten; NEMO würde trotz seiner Intelligenz und seiner biopositronischen Bestandteile immer nur ein Systemerhalter sein. Die KI verwaltete, und sie erledigte ihre Arbeit mit jener Langmut, die von ihr verlangt wurde.

Doch sie blieb ein »Ding«. Seelenlos, mit nur wenig Bezug zu den psychischen und seelischen Bedürfnissen seiner Besatzung.

Niemand vertraute einem Schiff ohne Kapitän, einer Medoklinik ohne Arzt, einem Aggregatkomplex ohne Wartungstechniker. Jedermann wollte einen Ansprechpartner haben, wenn er sich übervorteilt oder schlecht behandelt fühlte. Rhodan hatte sich zeit seines Lebens ausgiebig mit Schiffspsychologen unterhalten, und er hatte Hunderte Gründe gehört, warum das voll automatisierte Raumschiff der Wunschtraum weltfremder Rationalisierer bleiben würde ...

»Kontakt«, sagte Saaroon, der Posbi-Pilot. »Wir dringen in die Strahlungszone vor.«

Die Aufregung in den einzelnen Abteilungen wuchs, mit Routine liefen die vielfältigen Manöver ab. Der Stimmteppich der Zentrale erreichte jenes Level, das Rhodan so gut kannte und so sehr liebte. Zu seiner Erleichterung funktionierte alles reibungslos.

Sie ließen sich mit den Manövern so viel Zeit wie möglich. Die Besatzung der JULES VERNE verhielt sich vorbildlich.

Sie vermieden unnötigen Energieverbrauch, und sie ließen auch nicht die notwendige Sorgfalt bei der Sichtung jenes Umfelds missen, mit dem sie es während der nächsten Tage zu tun haben würden.

Sie schwenkten in den Sonnenorbit ein. Eine Feuerlohe eruptierte überraschend und leckte über die Schutzschirme der JULES VERNE. Da und dort zuckten Besatzungsmitglieder zusammen. Instinkte schlugen an, und Müdigkeitserscheinungen taten ihr Übriges.

»Status null erreicht«, gab die Ortung bekannt.

»Achtzehn Schadensmeldungen, alle im peripheren und redundanten Bereich.«

Unaufgeregte Routinemeldungen folgten. Die Manöver hatten ausgezeichnet funktioniert.

Lanz Ahakins Gesicht hellte sich auf, mit einem knappen »Sehr gut!« schenkte er seinen Leuten das höchste Lob, das er herzugeben bereit war.

CHEOS-TAI trudelte als Nächstes ein. Angesichts seiner Größe arbeitete der GESETZ-Geber mit Energiewerten, die einem Naturereignis gleichkamen. Die Orter und Funker der JULES VERNE zogen schmerzverzerrte Gesichter.

Im Schlepptau des goldfarbenen Giganten bewegten sich die Schiffe des Hangay-Geschwaders. Sie testeten ebenfalls ihren Bereitschaftszustand wie auch die beiden SOL-Zellen, die die Nachhut der kleinen Karawane bildeten.

Rhodan hatte genug gesehen. Die Mannschaften funktionierten, die Bereitschaft der Flotte war trotz des schädlichen Einflusses des Vibra-Psi zu einem hohen Prozentsatz gegeben.

»Sorgt dafür, dass Dao sowie die Obristen Don Kerk'radian und Tonko Kerzner so schnell wie möglich zur VERNE übersetzen!«, befahl er und sah auf die Uhr. »Wir werden uns keine weitere Pause gönnen. Sagt den beiden, dass die SZ-1 und die SZ-2 auf Erkundungsmission gehen.«

Lanz Ahakin bestätigte regungslos. Er schien auf seinem Kommandantenstuhl festgewachsen zu sein und tat seit mehr als 30 Stunden Dienst.

Rhodan erhob sich und verließ die Zentrale. Er musste Mondra wecken. Sie hatte fünf Stunden Schlaf gehabt. Das musste reichen.

In diesen Tagen waren Ruhe- und Mußestunden ein Luxus, der für die Führungskader der JULES VERNE kaum zur Verfügung stand.

*

»GLOIN TRAITOR«, sagte Perry Rhodan. »GLOIN TRAITOR. Ich kann den Namen gar nicht oft genug wiederholen. All unsere Aufmerksamkeit muss der Nadel des Chaos gelten. Erst wenn sie vernichtet ist, kann die Retroversion der Proto-Negasphäre Hangay durchgeführt werden. Und diese wiederum muss durch den Nukleus der Monochrom-Mutanten, durch CHEOS-TAI und durch den dritten Messenger, der nach wie vor versucht, den Kernwall zu durchdringen, erzwungen werden. Wir kennen alle Zutaten, aber wir haben sie noch nicht beisammen. Und wenn nur eine einzige Beigabe fehlt, ist diese Speise nichts mehr wert.«

»Das alles weiß ich!« Dao-Lin-H'ay wirkte verärgert. »Sag mir, warum du uns hergebeten hast.«

Sie deutete auf Kantiran, der erst vor Kurzem mit dem Großteil der Friedensfahrer zu Rendezvous-Beta gestoßen war, und auf Tonko Kerzner, den Kommandanten der SZ-2.

»Ich möchte die beiden SOL-Zellen und mehrere OREON-Kapseln als Späher einsetzen.«

»Das kommt wenig überraschend.« Kantiran grinste unsicher. Er war ausnahmsweise ohne seine stetige Begleiterin Cosmuel Kain erschienen. »Eigentlich warte ich schon seit geraumer Zeit darauf, dass es losgeht. Aber ... «

»Ja?«

»Lass uns später darüber reden. Unter vier Augen, wenn's geht.«

Rhodans Sohn zog sich einen Schritt zurück. Irgendetwas plagte ihn.

»Also schön.« Rhodan ging zu Dao-Lin-H'ay und nahm sie vertraulich an den Händen. Für einen Augenblick hatte er den Eindruck, als wolle sich die Kartanin zurückziehen, dann ließ sie die Berührung zu. Sie erlaubte diese menschliche Geste nur ihren engsten Vertrauten. Er fühlte die sanften, weichen Ballen ihrer Hände, die in Sekundenschnelle zu mörderischen Waffen werden konnten.

»Die Zeit arbeitet gegen uns, wie ihr wisst. Lange wird der dritte Messenger vor dem Kernwall nicht mehr durchhalten. Er wird ausbrennen, wenn wir ihm nicht die Möglichkeit zur Passage verschaffen.«

»Warum so umständlich?« Ein leicht fauchender Unterton mischte sich in Dao-Lin-H'ays Stimme. »Sag endlich, was du von uns möchtest.«

»Nichts Spezifisches - und dennoch ist der Auftrag mit höchstem Risiko verbunden.« Rhodan atmete tief durch. »Sucht die Nähe zu Athaniyyon und spürt GLOIN TRAITOR auf. Verschafft mir einen Überblick über die strategischen Aufmarschpläne TRAITORS rings um das Zentrums-Black-Hole. Findet mir den SOL-Mittelteil.

Ich muss wissen, ob Atlan und Ronald Tekener noch am Leben sind.«

»Das ist alles?«, fragte die Kartanin.

»Zynismus habe ich bisher selten bei dir bemerkt, Dao.«

»Tekeners Einfluss«, sagte sie schnippisch und entzog ihm sanft ihre Hände. Er konnte die Kraft spüren, die in diesem Körper steckte.

»Ja«, sagte Rhodan unbeholfen. »Tekener. Er ist etwas ... ganz Besonderes.«

»So ist es.«

»Würdest du dich für mich auf die Suche begeben?«, fragte Rhodan nochmals vorsichtig. Es war nicht immer leicht, das Einverständnis Daos zu erhalten. Auch wenn sie den Vergleich gehasst hätte, hätte er ihn jemals offen ausgesprochen: Die Kartanin zeigte mitunter katzenhaften Eigensinn und Stolz. Fand man die richtigen Worte, war sie der beste Freund, den man sich vorstellen konnte. Doch eine falsche Geste, eine Nichtachtung ihrer Würde - und man tat besser, in Deckung zu gehen.

»Ich mache es nicht für dich, sondern für Hangay«, korrigierte sie ihn.

Die beiden SOL-Zellen waren streng genommen terranisches Hoheitsgebiet. Rhodan aber legte großen Wert darauf, die unendlich erfahrene Kartanin in leitender Funktion an Bord des Kugel-raumers zu wissen.

»Ich danke dir.« Er deutete eine Verneigung an. »Unsere Systematiker tüfteln soeben Flugrouten aus, die uns am vielversprechendsten erscheinen. Achtet auf die üblichen Hyperstürme, Raum-Zeit Verzerrungen und ... «

»Ich weiß«, unterbrach ihn die Kartanin. »Ich kenne mein Geschäft.«

»Selbstverständlich.« Er unterdrückte ein Seufzen. Dao war ihm so nahe und dann doch wieder so fern. War es diese seltsame Diskrepanz, die sie und Ronald Tekener einander entfremdet hatte?

»Ich nehme noch ein paar Botschaften für Atlan auf, die du ihm übergibst, solltest du ihm begegnen.« Traurig fügte er hinzu: »Euer vorrangiges Interesse muss allerdings Athaniyyon und GLOIN TRAI-TOR gelten.«

»Ich verstehe.«

»Könntest du in - sagen wir mal - zwei Stunden aufbrechen?«

»Gerne auch schon früher. Die Besatzung ist vorbereitet.«

»Wie bitte?«

»Als du mich hierher batest, wusste ich, was du von mir wolltest. Ihr Terraner seid so leicht zu durchschauen ... «

Dao-Lin-H'ay grüßte, verabschiedete sich mit einem angedeuteten Händedruck und drehte sich um.

Rhodan meinte, ein »... ihr alle, außer Ronald ...« zu hören, bevor sie den kleinen Konferenzraum verließ.

*

 

Tonko Kerzner, der Kommandant der SZ-2, folgte der Kartanin nach einem weiteren kurzen Zwiegespräch.

Der Ertruser benahm sich ungewöhnlich ernst. Er aß kaum während der Unterhaltung, vielleicht ein oder zwei Kilogramm Marzipan. Der Oberst war bei Weitem nicht so schwierig zu handhaben wie Dao-Lin-H'ay.

Rhodan wandte sich dem letzten verbliebenen Gesprächspartner zu, seinem Sohn. Er versuchte ein Lächeln. »Was wolltest du mir sagen, Patron?«

»Lass die Flachserei!« Kantiran schüttelte verärgert den Kopf. »Wir haben nicht viel Zeit, und wir haben Ernsteres zu besprechen.«

»Und zwar?« Rhodan seufzte. »Geht es um die OREON-Kapseln?«

»Ja.« Kantiran nickte knapp. »Es lässt sich nicht länger verheimlichen. Wir sind aus mehreren Gründen verspätet hier eingetroffen. Die Friedensfahrer haben in der Nähe von Rendezvous-Alpha nicht nur um unsere im Element der Finsternis verloren gegangenen Freunde getrauert. Wir wollten auch, unbemerkt vom Rest des Verbandes, die Einsatztauglichkeit unserer Schiffe testen. Die Ergebnisse waren desillusionierend.«

Er legte den Kopf schief, als müsste er nachdenken, kniete sich nieder, streckte die Rechte aus und wartete. Wenige Sekunden später huschte eine Maus mit auffälligem Schwarz-Weiß-Muster auf dem Rücken aus dem Hintergrund des Raums herbei. Sie tastete sich vorsichtig auf Kantirans Handfläche vor und legte den Kopf in die Beuge zwischen Daumen und Zeigefinger.

»Eine Maus? Hier?« Rhodan stand starr und sah seinen Sohn verdutzt an.

»Was dachtest du denn?« Kantiran lächelte. Mit dem Zeigefinger der linken Hand befahl er dem Nager, sich im Kreis zu drehen, immer wieder. »Mag sein, dass die lieben Tierchen von Zubringern anderer terranischer Schiffe auf die VERNE eingeschleppt wurden. Mag auch sein, dass sie euch bereits seit Beginn der Reise begleiten.«

»Weiß NEMO von diesen blinden Passagieren?«

»Diese Frage soll dir das Schiffsgehirn selbst beantworten. Aber ich gehe davon aus. Wahrscheinlich hegt und pflegt das Schiffsgehirn die Tierchen in den Wartungsbereichen und sorgt dafür, dass sie keine systemerhaltenden Elemente des Schiffs gefährden.«

Kantiran streichelte dem kleinen Nager über den Rücken und ließ ihn wieder auf den Boden hinab.

Das Tierchen blickte sich um, unsicher, um wie auf ein unhörbares Kommando hin zu enteilen. Es verschwand im Nirgendwo.

»Spürst du noch andere Tierchen an Bord der VERNE?«, fragte Rhodan, nach wie vor völlig perplex.

»Du meinst: abgesehen von mindestens tausend verschiedenen Insektenarten, die sich zwischen feuchten Wänden, unter Teppichen und in den Eingeweiden älterer Roboter wohlfühlen? - Nun, du solltest vorsichtig sein, wenn du dich das nächste Mal auf die Toilette setzt.«

»Das ist aber jetzt hoffentlich ein Scherz!«

»Wer weiß ...« Kantiran zeigte jenes unverschämte Grinsen, das auch Roi so gut draufhatte, um gleich darauf wieder ernst zu werden. »Mach dir keine Sorgen. NE-MO hat alles unter Kontrolle.«

»Na schön.« Rhodan hatte Schwierigkeiten, den Faden wieder aufzunehmen. Die Instinkttelepathie, die sein Sohn so vorzüglich beherrschte, verwirrte ihn ein ums andere Mal. »Auch den OREON-Kapseln macht die Chaosphysik also zu schaffen«, mutmaßte er nach kurzer Nachdenkpause. »Sie beeinflusst auch die Quartale Kraft?«

»Leider. Wir konnten euch nur unter großen Mühen folgen. Die Orientierungsfähigkeit der OREON-Kapseln ist äußerst eingeschränkt, genauso wie die Beschleunigungswerte lächerlich gering sind. Selbst die paar Lichtjahre von Rendezvous-Alpha hierher schafften wir nur in zeitraubenden und komplizierten Verbundmanövern. Wir schleppten einander sozusagen gegenseitig ab. Wir haben den Kräften, die an unseren Schiffen zerren, nicht allzu viel entgegenzusetzen. Die geringen Abstände der Sterne von- und zueinander, die Stürme, die Auswirkungen des beginnenden Chaos ... «

»Ich habe es befürchtet.« Rhodan zuckte die Achseln. »Das Aufgebot der Friedensfahrer ist also nutzlos geworden.«

»Nicht unbedingt.« Kantiran zauberte ein knappes Lächeln in sein Gesicht. »Vergiss nicht die Feuerkraft unserer Schiffe und unsere individuellen Stärken. Wir können CHEOS-TAI und den terranischen Einheiten in der Schlacht Luft verschaffen, Ablenkungsmanöver fliegen, für Aufsehen sorgen …«

»Mit der Konsequenz, dass euch die Terminale Kolonne kraft ihrer Menge erdrücken würde. Die Traitanks würden euch abknallen wie die Hasen.«

»Jeder von uns wusste, auf was er sich einließ, als er Rosella Rosado verließ. Selbst Kamuko.«

Kamuko.

Der Name elektrisierte Perry Rhodan. Die uralte Aeganerin, die das Erbe des

LICHTS VON AHN bewahrt und zuvor als Verwalterin ARCHETIMS gegolten hatte, saß an Bord der THEREME II.

Still und leise wartete sie auf ihren Moment der - ja worauf wartete sie denn eigentlich? Wollte sie sich rächen, oder suchte sie Erfüllung nach all der Zeit des Wartens? Wollte sie im Opfertod Absolution finden, trieb sie Schuldbewusstsein an?

»Also schön. Damit ist meine Idee gestorben. Ich hoffte, dass ihr für uns Späherdienste im unmittelbaren Umfeld von Rendezvous-Beta erledigen könntet.«

»Leider. Erst wenn der Kosmische Messenger hierher durchgedrungen ist und er die Folgen der Chaosphysik beseitigt, sind die OREON-Kapseln wieder einsatzfähig. Aber ... «

»Ja?«

»Ich möchte dich um einen Gefallen bitten.«

»Und zwar?«

»Die Friedensfahrer sind ein eigenartiges Völkchen ... «

»Wem erzählst du das!«

»Vielen von uns fällt es schwer zu akzeptieren, dass wir uns deinem Kommando unterstellen müssen. Ich als Patron habe einen gewissen Einfluss auf meine Leute; doch ich spüre wachsende Unruhe.«

»Worauf willst du hinaus?« »Ich möchte, dass ein Beobachter der Friedensfahrer Dao-Lin-H'ay begleitet.« »Und warum?«

»Ich erhoffe mir mehr gegenseitiges Verständnis. Sollten wir irgendwann in die Verlegenheit kommen, für euch unsere Nasen hinhalten zu müssen, dann wollen wir wissen, ob es sich lohnt. Ob ihr es wert seid.«

»Ich dachte, dass euch ein Grundsatzentscheid nach Hangay geführt hat? Dass ihr ohne Wenn und Aber hinter uns steht? Seid ihr Friedensfahrer denn so wankelmütig, misstraut ihr so sehr meinen Qualitäten? Glaubt ihr, dass ihr für die falsche Sache eintretet?«

»Selbstverständlich nicht.« Kantiran reagierte nicht auf seine provokanten Fragen; zumindest ließ er sich nichts anmerken. »Du weißt, dass Teile unserer Organisation mit meiner Bestellung zum Patron nicht gerade glücklich sind. Es brodelt zwar nicht an der Oberfläche, aber es köchelt darunter.«

»Ich verstehe.« Kantiran sah sich Problemen gegenüber, mit denen er nicht gerechnet hatte. Eine Führungsposition innezuhaben, bedeutete nicht nur größere Verantwortung, sondern auch, sich den Gesetzmäßigkeiten höherer Diplomatie unterordnen zu müssen. Sein Sohn würde noch viel lernen müssen ...

»Wen möchtest du Dao mitgeben?«

»Eine alte Freundin von mir hat sich angeboten. Sie besitzt einen ausgezeichneten Ruf unter den Friedensfahrern. Man vertraut ihrem Urteilsvermögen; sie kann sich besser in Fremdwesen versetzen als jeder andere Friedensfahrer.«

»Und wo ist der Haken?«

»Ich befürchte, dass Dao sie hassen wird ... «

4.

Der String-Legat

Er wartete. Er stand da, hoch aufgerichtet, in seiner insektoiden Erscheinungsform. Die anderen Besatzungsmitglieder scherten ihn nicht. Es war ihm einerlei, ob sie ihn sahen, fühlten, registrierten, zur Kenntnis nahmen. Sie waren nichts, sie hatten keinerlei Bedeutung.

Er hatte eine Zielvorgabe. Es gab Feinde, die er finden musste. Sie befanden sich in dieser eigentlich geschützten Zone beginnenden Chaos, und diesen Irrtum galt es auszumerzen. Er oder ein anderer String-Legat würde die Feinde finden. Entfernungen spielten für seinesgleichen keine Rolle, und es gab nichts, was ihnen verborgen blieb.

Mehrere Mor'Daer näherten sich ihm. Er wandelte sich. Vielleicht aus Langeweile, vielleicht, um sich einen Spaß zu erlauben. Er begann zu spiegeln. Die Besatzungsmitglieder blieben abrupt stehen. Er hatte sie überrascht. Wie erwartet.

Ihre Mienen veränderten sich. Sie sahen sich selbst so, wie es niemals sein durfte, und sie fürchteten sich.

Einer der Mor'Daer sank auf die Knie und gab ein schluchzendes Geräusch von sich. Die Schlangenköpfigen waren Träger minderer Informationen. Da waren kleine schmutzige Geheimnisse. Phobien. Unterdrückte Frustration. Wissen, das sie eigentlich nicht besitzen durften. Angst vor dem Vorgesetzten. Sexuelle Sehnsüchte, durch Medikamente gedämpft.

Der String-Legat beendete das traurige Schauspiel. Er wandelte sich erneut und zog sich in die Dunkelheit zurück, sodass ihn die Mor'Daer nicht mehr sehen konnten.

Nach einer Weile fanden die einfachen Geschöpfe in die Wirklichkeit - in ihre Wirklichkeit! - zurück. Sie blickten sich unsicher um, formierten sich und marschierten dann weiter, ohne ein Wort zu sagen. Einer von ihnen würde sich bei seinem Vorgesetzten melden und, seiner Existenz überdrüssig, darum bitten, den Gang in eine Konverterkammer antreten zu dürfen.

Die anderen Mor'Daer würden die Begegnung mit dem String-Legaten aus ihrem Gedächtnis streichen. Sie hatten sich mit ihren ureigensten Gedanken konfrontiert gesehen, und sie wussten, dass irgendjemand sie ebenfalls erfasst hatte.

Ihn kümmerte es nicht. Er blieb stehen und wartete. Langmut war eine seiner Stärken. Irgendwann würde er die Fremden ertasten, auf eines ihrer Schiffe überwechseln und in Erfahrung bringen, was er wissen wollte.

 

5.

Log-Aer-M'in

Rar-Rar-N'oda kämpfte wie ein Raubtier um das Überleben der UMAKO. Blicklos starrte sie an die Decke der Zentrale, mit weit ausgestreckten Händen, dirigierte das Schiff mit irrwitzig rasch aufeinander folgenden Bewegungssequenzen. In jenen Phasen, da die grässliche Wirkung protochaotischer Verwirrung inmitten des Kernwalls nicht gar so schlimm war, zeigte sie hingegen ihr schwachsinniges Gesicht, mümmelte mechanisch an einem Süßholz und brabbelte Kinderreime vor sich hin.

Unter normalen Umständen hätte Log-Aer-M'in diese Frau niemals an die Kommandoregler ihres Schlachtschiffes gelassen. Und mochte sie eine noch so gute Pilotin sein: Rar-Rar-N'oda war schwachsinnig.

Doch längst war sie ihre verlässlichste Waffe, die sie den Chaos-Kräften entgegenstellen konnten.

Stunden vergingen. Die Kommandantin verließ ihren Kommandostuhl niemals, und sie sagte kein Wort. Ihre Gedanken galten dem Buch: Weise Worte eines Überlebenden, verfasst während der ersten Hauri-Kriege. Die Leitsätze kündeten von Kraft und Hoffnung, deren Saat ausgerechnet in den schmerzvollsten Niederlagen verborgen lag.

Log-Aer-M'in konnte nichts tun. Selten zuvor hatte sie sich derart hilflos gefühlt. Das graue Einerlei der Bildaufbereitung wollte und wollte nicht weichen. Es dehnte sich nach allen Richtungen aus, und es wirkte ekelerregend. Was hätte sie nur gegeben für ein einziges klares Bild, für ein Zeichen, dass sie das Ende des Kernwalls erreicht hatten ...

Und dann war es so weit. Sie durchstießen diese Nebelschicht - und fanden sich in einer Umgebung wieder, deren Verhältnisse ungleich besser waren. Das Vibra-Psi machte sich zwar verstärkt bemerkbar; doch was bedeuteten ein paar Kopfschmerzen angesichts der Tatsache, dass sie etwas geschafft hatten, mit dem sie noch vor wenigen Tagen niemals hätten rechnen dürfen?

Die Mitglieder der Zentralebesatzung fauchten leise und warfen unsichere Seitenblicke auf Log-Aer-M'in.

Sie behielt ihren teilnahmslosen Gesichtsausdruck bei und sagte nichts. Sollten sie ruhig jubeln. Sosehr die Kommandantin Disziplin schätzte - die Kartanin benötigten ab und zu ein Ventil, um ihre überreichlich vorhandenen Emotionen abzubauen.

Sie hatten es geschafft.

*

 

Die Trimarane waren so gut wie möglich an die Verhältnisse im Inneren des Kernwalls angepasst. Auf Dutzenden Planeten der Noquaa-Kansahariyya hatten sich Wissenschaftler und Forscher mit den zu erwartenden Bedingungen nahe dem Schwarzen Loch Athaniyyon befasst und Aggregattechniken entwickelt, die ein möglichst breites Band an Notfallszenarien abdeckten.

Multifunktionalität war das Stichwort gewesen. Triebwerke, Ortung, Funk, Offensiv- und Defensivbewaffnung existierten in mehrfacher Auslegung.

Dies alles ging zu Lasten der Bequemlichkeit der Besatzungsmitglieder. Der Multifunktionalität war alles andere untergeordnet worden. Die Besatzungen mussten in ihren Quartieren zusammenrücken, Begriffe wie intersoziales Qualitätsmanagement und Rekreation existierten nicht mehr in den offiziellen Bordbüchern.

Niemand murrte, niemand beschwerte sich. Die Mitglieder der Ultima-Flotte wussten: Wenn die Ultima-Flotte versagte, gab es weder für die Kartanin noch für die anderen Völker Hangays eine Zukunft.

Log-Aer-M'in war sich ihrer Vorrangstellung nur zu gut bewusst. Sie und eine Handvoll Kadermitglieder genossen Vergünstigungen. Sie mussten nicht in feuchten und engen Quartieren schlafen, und sie wurden rund um die Uhr betreut.

Doch nur allzu gerne hätte sie mit dem einfachsten Mitglied der Schiffsbesatzung getauscht. Denn die Bürde der Verantwortung lastete schwer auf ihren Schultern.

»Wiederhole bitte«, sagte sie mit fester Stimme zu Rot-Gre-N'at. »Wie hoch sind unsere Verluste?«

»Tausendachthundert Schiffe«, antwortete das Faktotum. »So viele sind im Kernwall verloren gegangen.«

1800 Einheiten. Mehr als eine Million Besatzungsmitglieder. Sie alle waren an den Bedingungen in dieser lebensunwerten Zone gescheitert und hatten den Tod gefunden.

»Wir mussten damit rechnen«, sagte sie leise und wie zu sich selbst, »wir mussten damit rechnen.«

»Und jetzt?«, schnauzte Rot-Gre-N'at. »Willst du in Selbstmitleid verfallen, dich zusammenringeln und schluchzend die Verluste beklagen? Denk nicht an die Toten, Kommandantin, sondern an die Lebenden! Du trägst weiterhin die Verantwortung für sie!«

»Sag mir nicht, was ich tun oder lassen soll!«, fauchte sie das Faktotum an. »Sorge gefälligst dafür, dass ich präzisere Verlustmeldungen erhalte. Und dann benötige ich einen Situationsbericht über unsere Manövrierfähigkeit.«

»Die Adjustierungsarbeiten sind zu achtundsechzig Prozent abgeschlossen. Zwei Stunden noch, dann haben wir das Maximum dessen erreicht, was unsere Technik zulässt. - Möchtest du denn nicht ein paar Worte zu den Besatzungsmitgliedern sagen? Sie warten darauf. Sie brauchen Trost - und neue Zuversicht.«

»Nein.«

»Aber ... «

»Ich sagte: Nein!« Log-Aer-M'in wandte sich ab und tat so, als kümmerte sie sich nicht mehr um Rot-Gre-N'at.

Selbstmitleid war die schlimmste Untugend, die sie sich in dieser prekären Situation vorstellen konnte. Die verbündeten Hauri würden es ihr als Schwäche auslegen, und außer Betroffenheit würde sie durch eine Ansprache ohnehin nichts bewirken. Nein - die Besatzungsmitglieder sollten ruhig Hass und Frust auf sie fokussieren. Sie galt seit jeher als Feindbild, und sie hatte sich in dieser Rolle zurechtgefunden.

Ruhig und bestimmt sorgte Log-Aer-M'in dafür, dass die Zentralecrew ihre Arbeit so rasch wie möglich erledigte. Jederzeit konnte ein Chaos-Geschwader auftauchen und sich ihnen entgegenstellen. Sie mussten auf alle Eventualitäten vorbereitet sein.

Es dauerte eineinhalb Stunden, bis letzte Nachzügler eintrudelten, die Adjustierungsarbeiten abgeschlossen waren und der sie umgebende Raum ortungstechnisch einigermaßen erfasst war.

Dann erst zog sich Log-Aer-M'in in ihren Kabinentrakt zurück. Sie verschloss sich jedwedem Informationsfluss, warf sich auf ihre Liegestatt, ringelte sich zusammen und weinte über die Verluste, die sie erlitten hatten.

*

 

Der Alarm trieb sie zurück in die Zentrale. Mit dem ihr eigenen Verständnis erfasste sie die Situation binnen weniger Augenblicke.

»Drei Chaos-Geschwader!«, ächzte Rot-Gre-N'at. »Sie haben uns eingekesselt, und sie dringen von allen Seiten gegen uns vor.«

Das stimmte nicht ganz; der Grenzbereich des Kernwalls lag in ihrem »Rücken«. Von dort drohte vorerst keine Gefahr.

Noch während Log-Aer-M'in nachdachte, sah sie die ersten Explosionen in den Holos. Die Traitanks verloren keine Zeit; sie schossen aus allen Rohren. Scheinbar unkontrolliert nahmen sie die Randbereiche der in Kugelform angeordneten Ultima-Flotte unter Feuer. Mit schierer Masse wollten die Kampfeinheiten TRAITORS sie vernichten.

»Zurückweichen!«, ordnete Log-Aer-M'in an. »Hin zum Kernwall. Denkt an die Pulktaktik. Lasst nur ja keine Panik aufkommen; unsere Chancen stehen gut ... «

Sie log, und jedermann wusste, dass sie es tat. Dennoch tat es den Kommandanten der mehr als 14.400 verbliebenen Schiffseinheiten gut, Worte der Hoffnung übermittelt zu bekommen.

Log-Aer-M'in blendete das virtuelle Zählwerk aus, auf dem in atemberaubender Rasanz die Anfangsverluste der Ultima-Flotte dargestellt wurden. Sie konzentrierte sich auf eine andere Anzeige, die zäh und langsam ihre Abschüsse auflistete.

Die NKH-Kanonen taten ihr Werk. Die unter Pulktaktik ausgegebenen Befehle waren im Prinzip auf wenige Worte zu reduzieren: Wenn sechs bis sieben Schiffseinheiten der Ultima-Flotte gegen einen Traitank antraten und ihr Punktfeuer ausreichend koordinierten, hatten sie die Chance auf einen Abschuss. Dann versagten selbst die Fraktalen Aufriss-Glocken und der Ricodin-Verbundstoff, die in ihrer Kombination die TRAITOR-Einheiten bislang als unangreifbar hatten erscheinen lassen.

Erst vor wenigen Tagen hatte es außerhalb des Kernwalls eine erste Auseinandersetzung eines Flottenteils mit Schiffen der Terminalen Kolonne gegeben. Die dabei gesammelten Erfahrungswerte hatten die relative Stärke der NKH-Geschütze verdeutlicht.

Zwei Abschüsse. Dann fünf. Schließlich dreizehn.

Ihre eigenen Verluste verlangsamten sich geringfügig, blieben jedoch deutlich höher als jene des Chaos-Geschwaders. Die Traitank-Schiffe würden sich rasch an ihre Taktik anpassen, und dann ...

»Die Rechnung geht nicht auf«, meinte Rot-Gre-N'at. »Selbst wenn wir es schaffen, die drei Flottenverbände zu vernichten, werden von uns nicht mehr genügend Einheiten übrig bleiben, um auch nur irgendeine Aufgabe zu erfüllen.«

Er hatte recht. Es war an der Zeit, die Reißleine zu ziehen. Nun musste sie ihr taktisches Geschick unter Beweis stellen. Improvisieren. Gegen den Wind kreuzen. Unerwartetes geschehen lassen. Nur ja nicht der Logik gehorchen und dennoch die übergeordneten Mechanismen der Schlacht im Auge behalten ...

Die Ersten Offiziere der UMAKO wollten etwas sagen. Log-Aer-M'in verbot ihnen das Wort.

Die beiden Frauen, zäh und mit dem notwendigen Geschick ausgestattet, um ihr irgendwann einmal das Wasser reichen zu können, sollten sich zurücklehnen und lernen. Sie trug die Verantwortung für diese Schlacht, und sie wollte die Last nicht auf mehrere Schultern verteilen.

Log-Aer-M'in opferte einen Trimaran-Pulk mit 50 Schiffen, jeweils nur mit minimalen Besatzungen belegt. In selbstmörderischer Absicht rasten sie davon, auf die vordersten Einheiten der Chaos Geschwader zu. Zwei Abschüsse gelangen ihnen, bevor sie in riesigen Explosionen vergingen.

Aggregate, für diesen schrecklichen Fall der Fälle vorbereitet, überhitzten und zündeten ein Feuerwerk ungeahnter Größe. Die Treffer, in einem Zeitraum von nicht mehr als fünf Sekunden erfolgt, legten ein halbkugelförmiges energetisches Störfeuer über einen Teil des Frontbereichs. Das Raum-Zeit-Kontinuum überlastete. Risse ins Nirgendwo bildeten sich. Hyperenergetische Wirbel und Strömungen zerrten an allem Stofflichen, wollten es aus dem bekannten Universum tilgen.

Es blieb wenig mehr als eine Minute Zeit, um den Großteil der Ultima-Flotte auf Beschleunigung zu bringen. Die Schiffe spritzten rings um das Energiegewitter nach allen Seiten davon; wie Regentropfen, die einem Schirm auswichen.

Erst jetzt sandte Log-Aer-M'in in einem ultrakurz gerafften Funkspruch jene willkürlich gewählten Koordinaten aus, die mehrere Sammeltreffpunkte für die Überlebenden der Schlacht markierten. Auch die UMAKO beschleunigte mit Notwerten, umgeben und gesichert von einem Begleitgeschwader starker Schlachtschiffe. Ihr eigenes Überleben musste unter allen Umständen gesichert sein. So entsprach es dem Kodex. Der Kopf der Flotte war wichtiger als alles andere.

500 Schiffe blieben zurück. Sie bildeten die Nachhut, und sie hatten die Pflicht, eine gezielte Verfolgung der Flüchtenden zu behindern. Log-Aer-M'in wusste, dass auch die Besatzungen dieser Einheiten kaum Überlebenschancen besaßen.

Rings um die UMAKO herrschte energetisches Chaos, das vom Bordgehirn kaum mehr bewältigt und verarbeitet werden konnte. Redundante Systeme mussten in den Rechenverbund mit einbezogen werden, zusätzliche Leistung wanderte von der Offensiv- in die Defensivabteilung.

Für einen Sekundenbruchteil fühlte sich Log-Aer-M'in durchgeschüttelt. Das Innerste kehrte sich zuoberst, die Schwerkraftvektoren spielten verrückt, ihre Sinne spielten ihr seltsame Streiche. Die UMAKO hatte einen Streifschuss abbekommen. Einen »sanften Kontakt«, der der Flottenkommandantin verdeutlichte, wie sehr ihnen die Offensive ihrer Gegner überlegen war.

Das Schiff glitt in den Hyperraum, begleitet von 20 Trimaranen, die erst jetzt in eigene Fluchtkorridore einschwenkten.

Die Ortung zeigte mehrere potenzielle Verfolger an; doch die Traitanks blieben zurück. Sie schienen mit der Guerillataktik der Ultima-Flotte nichts anfangen zu können. Die NK-Schiffe versickerten im Weltraum, verteilten sich auf kleine und kleinste Pulks - und widersprachen damit allen gängigen Dogmen.

All die großen kartanischen Strategen waren sich stets einig gewesen, dass Fluchtgefährten so nahe wie möglich beisammenbleiben sollten, um sich gegenseitig den Rücken zu stärken. Und nach allem, was man über TRAITOR wusste, hingen die chaotarchischen Einheiten derselben Lehrmeinung nach.

Stille kehrte in der Zentrale ein. Nicht einmal der sonst so fürwitzige Rot-Gre-N'at wusste etwas zu sagen. Sie waren einmal mehr entkommen - aber unter welch grässlichen Begleitumständen ...

Perry Rhodan

Der Nukleus erschien. So wie immer scherte er sich nicht um Konventionen. Er tauchte auf und tat, was er am besten konnte: grell leuchten.

»Das ist der denkbar ungeeignetste Moment!« Rhodan verfluchte das Geisteswesen in Gedanken. »Gönn mir fünf Minuten ... «

»Nein.« Fawns Gestalt löste sich aus dem Nukleus. Die ehemalige Monochrom-Mutantin setzte sich an seine Bettkante und sah ihn mit starrem Blick an, während sich die Energiekugel ein paar Meter zurückzog und schließlich verschwand. »Wir müssen reden«, sagte Fawn. »Jetzt gleich.«

»Das ist einfach unglaublich«, murmelte Mondra Diamond. »Die erste gemeinsame Freischicht seit zwei Tagen, Norman ist zum Spielen an Jason verliehen; die erste Chance auf ein wenig Kuscheln ... «

»... und ein wenig mehr ...«, ergänzte Rhodan seufzend.

»... und ein wenig mehr. Dann tauchst ausgerechnet du auf, Fawn! Es fehlte nur noch, dass die Algorrian vorbeischauten.«

Mondra Diamond schwang sich wütend aus dem Bett, zog den Bademantel über und verschwand leise schimpfend ins Badezimmer.

»Soll ich Curcaryen Varantir tatsächlich herbeischaffen?«, fragte Fawn Suzu-ke, ohne auch nur mit der Wimper zu zucken.

»Untersteh dich!« Rhodan zog das Bettlaken über seinen Körper. Er setzte sich auf und wandte sich Fawn zu.

Der Avatar, der einmal eine junge, liebende Frau gewesen war, verlor überraschend alles Menschliche. Der Nukleus und all seine Bewusstseinssplitter entwickelten sich weiter. Zu einem Etwas, dessen Wesen immer unbegreiflicher wurde.

»Also schön: Warum möchtest du mich sprechen?«

Unsere Pläne. Wir müssen sie ändern. Die Stimme, hallend und laut, entstand nun direkt in Rhodans Kopf. Fawns Blick wurde eindringlicher. Schmerzhafter.

»Ich verstehe nicht ... «

Was ich jetzt sage, ist nur für dich bestimmt, Rhodan. Du darfst niemandem davon erzählen. Selbst deiner Gefährtin nicht.

»Ich ... verstehe.«

Wir sind KOLTOROCnahe wie niemals zuvor. Nicht unbedingt in räumlicher Hinsicht - doch die Anwesenheit der String-Legaten ist deutliches Zeugnis dafür, dass wir uns dem unmittelbaren Einflussbereich der Superintelligenz nähern.

»Ja, und?«

Wir müssen davon ausgehen, dass KOLTOROC über CHEOS-TAI informiert ist. Den spiegelnden Insektoiden bleibt nichts verborgen, wie du weißt.

Ja, das wusste er. Er hatte einem der riesigen Geschöpfe gegenübergestanden und hatte sein Spiegelbild betrachtet. Betrachten müssen.

KOLTOROC kann sich ausrechnen, dass bei dem Auftauchen eines GESETZGebers eine höhere Wesenheit ihre Finger mit im Spiel hat. Sein Einsatz ergibt nur dann Sinn, wenn jemand wie ARCHETIM unterstützend eingreift ...

»Jemand wie du.«

So ist es. Wir konnten meine Anwesenheit lange verbergen. Doch die Zeit des Versteckspielens ist vorbei. KOLTOROC wird gezielt nach mir suchen - und er wird mich finden. Mir sind gewisse Planungsmuster zu eigen, die leicht zu identifizieren sind, wenn man gezielt nach mir sucht.

»Planungsmuster?«

Das Wie und Warum hat dich nicht zu kümmern. Nur so viel: Ich bin nur dann in der Lage, KOLTOROC in einer Auseinandersetzung Gleichwertiges entgegenzusetzen, wenn wir optimale Bedingungen schaffen. Neben einer gehörigen Portion Glück benötigen wir ... Heimvorteil.

Rhodan dachte nach. Was ihm der Nukleus sagte, bedeutete nichts anderes, als dass der geplante Überrumplungsversuch bei GLOIN TRAITOR nicht mehr gelingen konnte. Ihr Gegner wusste Bescheid. Er kannte wahrscheinlich ihre Flottenstärke, ihre taktischen Aufstellungsvarianten, ihre technischen Möglichkeiten. Rhodan weigerte sich, diesen Gedankengang weiterzuverfolgen.

Trotz allem gilt: KOLTOROC muss angegriffen und vernichtet werden!

»Und wie, bitte schön, sollen wir das anstellen? Nun, da alle Geheimhaltung nichts mehr nützt?«

Fawn sandte Impulse der Ungeduld aus. Es fiel dem Nukleus offenbar schwer und schwerer, die richtigen Worte für Lebewesen seiner Art zu finden. Ein Mensch, auch wenn er ein Ritter der Tiefe war, stand in der kosmischen Rangordnung tief unter dem Geisteswesen.

Ich dachte, du würdest es selbst erkennen, Rhodan. Fawn runzelte die Stirn. Verwundert, verärgert.

»Was meinst du?«

Die psionische Energie, die in mir ruht, muss ...

»Sie dient der Erschaffung einer Retroversion. Nicht wahr?« Rhodan dachte fieberhaft nach. Was wollte ihm der Nukleus sagen?

Nicht nur. Ich habe mich bis zur Grenze meiner Kapazitäten aufgeladen, um einen Teil der Energien für einen direkten Anschlag auf KOLTOROC zu verwenden. Und dieser muss so schnell wie möglich passieren. In CHEOS-TAI. Du wirst das veranlassen.

7.

Ejdu Melia

Sie betrat das sagenumwobene Schiff der Terraner. Sie schnüffelte mit neu entdeckten Sinnen. Ejdu Melia roch Geschichte und Geschichten. Leben und Sterben, Genie und Wahnsinn. Vorsichtig tastete sie über Wände und Böden, machte sich mit den Verhältnissen vertraut.

»Willkommen an Bord«, empfing sie eine groß gewachsene Terranerin mit kühler, reservierter Stimme. »Ich bin Cora Landesmann. Hyperphysikerin mit Schwerpunkt Hyperphysikalische Feldartenforschung, derzeit in der Kommandozentrale der SZ-1 als Dritte Chefwissenschaftlerin tätig und Leiterin von Schicht drei. Man hat mich dir als Verbindungsoffizierin zugeteilt.«

Offizierin! Wie sie das Wort hasste. Es stank nach Regeln und Regulierungen, nach Hackordnungen und System.

»Freut mich, dich kennenzulernen, Cora.« Sie hoffte, dass ihre Worte glaubwürdig erschienen. Die Sepulchthidin in ihr entwickelte unangenehme Eigenschaften. Unter anderem wirkten sie auf die meisten Völker als schleimig und falsch.

»Ich darf dich in die Zentrale bitten?«, fragte Cora reserviert. »Dao möchte dich kennenlernen.«

»Gerne.« Ejdu Melia ließ sich zu Boden fallen. Das Kriechen und Winden schenkte ihr Erleichterung. Allmählich verlor sie ihr Gleichgewichtsgefühl, und immer öfter ertappte sie sich dabei, die Perspektive Aufrechtgehender als »falsch« zu empfinden.

Sie roch und fühlte und spürte sie um sich. Nicht alles, was sie entdeckte, be-hagte ihr. Hier war viel Blut vergossen worden, und sie meinte, mehr Trauer und Wut als Glück zu erfassen. Der Raumer repräsentierte in der Tat ein Stück terra-nischer Geschichte. Dieses Volk schien alles Pech des Universums anzuziehen.

Sie bemerkte, dass Cora Landesmann einen Umweg wählte. Sie umgingen die Zentrale weiträumig und bewegten sich entlang riesiger Aggregatkomplexe, eines Freizeitparks mit Hydropon-Anlagen, fanden sich auf einem riesigen Platz wieder, auf dem Besatzungsmitglieder in aller Ruhe miteinander plauderten.

Auch Mom'Serimer waren zu sehen; jene tapferen und kurzlebigen Wesen, die sich die SOL seit einiger Zeit mit den Menschen teilten.

»Du musst dich nicht weiter darum bemühen, Eindruck zu schinden«, sagte Ejdu Melia mit jener zischelnden Stimme, die sie an sich selbst hasste. »Ich habe genug gesehen, um zu wissen, was ich von

der SOL halte.«

»Und?« Die schlanke Frau blieb stehen. In ihren dunkelbraunen Augen glitzerte es.

»Das Schiff ist bemerkenswert. Man merkt, was in ihm steckt. Oder steckte.«

»Das hört sich sehr nüchtern an«, meinte Cora mit Enttäuschung in der Stimme. »Ich bin andere Reaktionen gewohnt.«

»Ich bin eine Sepulchthidin. Besser gesagt: Ich werde bald eine sein. Meine Gefühlswelt ist mit deiner nicht vergleichbar. Finde dich damit ab.« Ejdu Melia schnüffelte an den Beinen der Terranerin. Sie mochte die Frau nicht, und sie konnte nichts dagegen tun. Ihr neues Ich veränderte sie mehr, als sie es jemals für möglich gehalten hätte.

»Na schön.« Cora Landesmann bat sie mit einer Handbewegung, ihr weiter zu folgen. »Sehen wir zu, dass wir in die Zentrale gelangen.«

*

 

Dao-Lin-H'ay beäugte sie mit gehörigem Misstrauen, und vom ersten Augenblick an wusste Ejdu Melia, dass sie diese Frau liebte. Ihre Ausstrahlung schmeckte nach Macht, gebändigt in einem schmalen und sehnigen Körper.

»Du bist also unser Gast«, sagte die Kartanin. »Ich respektiere Rhodans Wunsch, dich mitzunehmen. Aber erwarte keine Sonderbehandlung.«

»Sicher.« Ejdus Augen brannten, ihre Sicht verschwamm. Sie wollte Dao-Lin-H'ay berühren, sie liebkosen ...

»Hast du vor, länger zu bleiben?«

»So lange, bis euer Auftrag erledigt ist.« Und sollten wir ihn überleben, fügte sie in Gedanken hinzu.

»Dann ist es gut.« Täuschte sich Ejdu, oder atmete die Kartanin erleichtert durch?

»Ihr seid zu liebenswürdig«, zischelte Ejdu Melia spöttisch. »Ich werde meinen Freunden nur Gutes über die Gastfreundschaft der Solaner zu berichten wissen.«

Ein groß gewachsener Terraner trat hinzu. Ein über ihrem Kopf aufleuchtendes Namensschild stellte ihn als Don Kerk'radian vor, den offiziellen Kommandanten der SOL-Zelle-1. Er wirkte blasiert, und er roch streng. »Ich habe dir einen Platz in meiner Nähe zugewiesen. Du bekommst alle Informationen aus erster Hand.«

Ejdu Melia unterdrückte ein Gewobble. »Welche ist die erste Hand?«, fragte sie.

»Das war sprichwörtlich gemeint«, antwortete Don Kerk'radian und runzelte eine ganze Menge Haut auf seiner Stirn. Er drehte sich um, winkte Ejdu, ihm zu folgen, und setzte sich dann auf einen leicht erhöhten Stuhl. Dao-Lin-H'ay nahm neben ihm Platz, in angenehmer Nähe zu der Friedensfahrerin, die sich in einer bereitstehenden Schüssel zusammenrollte.

50 oder mehr Milchstraßenbewohner beschäftigten sich mit den Startvorbereitungen. Sie taten dies konzentriert, aber mit einer Routine, die erkennen ließ, wie sehr sie mit ihren Aufgaben vertraut waren.

Es war ein faszinierendes Arbeiten, das Ejdu Melia beobachten durfte. Sie, die zeit ihres Lebens immer nur allein agiert hatte, bekam aus nächster Nähe einen Eindruck davon, wie Abteilungen einander zuarbeiteten, wie der Meinungsaustausch zu einem integren, fast rituell zu nennenden Bestandteil des Arbeitsprozesses wurde und wie das Zusammenspiel der einzelnen Faktoren zu einem gelungenen Ganzen fand.

Der Koloss schob sich aus dem Ortungsschatten von Rendezvous-Beta und begann mit der Beschleunigungsphase. Der Bordrechner, eine Hyperinpotronik ohne Eigenbezeichnung, meldete sich nur selten zu Wort. Sie überließ einen Großteil der Arbeit der Besatzung.

Beeindruckend.

Aber nicht so beeindruckend wie die Kartanin, die sich nur wenige Meter von Ejdu Melia entfernt im Stuhl räkelte.

Ejdu Melias Augen füllten sich mit mehr Wasser, die Haut um den schlaffen Leib spannte sich zunehmend. Sie spürte, wie das Doppelherz stärker als sonst pumpte und wie Freude sie ausfüllte. Die Mission, mit der Kantiran sie betraut hatte, verlor an Bedeutung.

Viel wichtiger erschien es ihr, so viel Zeit wie möglich in der Nähe Dao-Lin-H'ays zu verbringen - um diese verfluchte Körperhülle eines Sepulchthiden loszuwerden und sich in eine Kartanin zu verwandeln.

8.

Perry Rhodan

Er zog sich hastig an, murmelte der nach wie vor übel gelaunten Mondra eine halbherzige Entschuldigung zu und verließ, ohne Fawn auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen, seinen Kabinentrakt. Er brauchte Platz zum Atmen, wollte in Ruhe verarbeiten, was ihm der Nukleus soeben abverlangt hatte.

Er eilte die Gänge entlang, ohne Weg und Ziel. Irgendwann passierte er den Weißen Saal. Alaska Saedelaere stand vor dem Eingang, regungslos, und starrte auf den Öffnungsmechanismus. Rhodan ging leise weiter und war froh, dass ihn sein Freund nicht bemerkte. Er wollte nicht reden, nicht in diesem Moment!

Weiter ging es, vorbei an Maschinenräumen, Hangars, Erholungsdecks, Reparaturwerkstätten, Laboratorien, Ersatzteillagern.

»Was suchst du?«, fragte Fawn, die unvermittelt neben ihm auftauchte und mühelos mit ihm Schritt hielt. Ihre Beine berührten den Boden nicht, und das kurz geschnittene Haar bewegte sich nicht im Luftzug. Die Sommersprossen schienen wie Ameisen durchs Gesicht zu wandern. Hatte der Nukleus etwa Schwierigkeiten, den Abdruck der ehemaligen Monochrom-Mutantin materiell zu halten?

»Verschwinde!«, rief er. »Lass mich bloß in Ruhe!«

»Das geht nicht, und du weißt das.«

Die Frau löste sich auf, entstand wenige Meter voraus wieder von Neuem. »Unser Gespräch ist noch nicht beendet.«

Rhodan bog links ab. Einer der schmalen Wartungsgänge nahm dort seinen Ausgang. Ein Posbi, dessen flacher und biegsamer Körper wie ein silberner Schatten über Boden, Wand und Decke dahinglitt, verharrte und ließ ihn passieren.

»Du kannst nicht vor mir davonlaufen!«, sagte Fawn. Ihr Torso hing zwischen Gebläseausgängen herab, sie starrte ihn mit ihrem Silberblick an. »Rede mit mir!«

Erneut entzog sich Rhodan der Verfolgerin. Er verließ das Labyrinth der Service-Ebenen und fand sich in einem Erholungsbereich wieder, der den Besatzungsmitgliedern der Decks fünf bis sieben zur Verfügung stand.

Ferronische Konkritbäume spendeten Schatten unter winzigen Kunstsonnen, die wenigen Gäste spazierten mit nackten Füßen durch warmen Sand oder streckten die Zehen in einen der vielen kleinen Teiche. Rhodan kannte diesen Bereich. Er wählte den Weg zum Saunagelände, riss sich in einer der Umkleidekabinen die Kleidung vom Leib und stürmte in den allgemein zugänglichen Hitzetrakt.

Erstaunte Blicke trafen ihn, alle Gespräche verstummten. Selbst die Roboter, die über Temperatur- und Feuchtigkeitsfelder für den individuell optimalen Wohlfühlzustand der Besucher sorgten, wichen vor ihm zurück.

Rhodan scherte sich nicht darum, was die Leute von ihm denken mochten; er schob sich zwischen eine blonde Araukanerin und einen fülligen Barniter, der lange Zahlenreihen auf seinem Oberkörper tätowiert trug. Die beiden Kolonial-Arkoniden rückten beiseite. Beklemmendes Schweigen entstand, niemand hielt seinem gehetzten, argwöhnischen Blick stand. Niemand fand ein Wort angesichts der enormen Unruhe, die der Unsterbliche ausstrahlte, ganz gegen seine Gewohnheit.

Er lehnte sich an die Holzbretter in seinem Rücken, schloss die Augen und versuchte, das Unangenehme zu verdrängen. Nach einigen Minuten sackte er angenehm entspannt in sich zusammen. An diesem Ort würde er ... Ruhe zum Nachdenken finden. Es war ihm egal, was die Anwesenden von ihm dachten. Der Nukleus hatte mit ihm allein sprechen wollen und würde ihn nicht stören, solange er sich in Gesellschaft befand.

Ein leichter Luftzug schreckte ihn aus seinem Grübeln. Alarmiert öffnete er die Augen und sah sich um.

Die anderen Saunabesucher waren verschwunden.

Allerdings stand Fawn Suzuke vor ihm. Nackt bis auf ein Badetuch, das sie um die Hüften geschlungen hatte.

»Du machst es mir nicht leicht«, sagte sie. »Aber nun ist es genug mit den Spielchen.«

»Wo hast du die Leute hingebracht?«

»Sie sind in ihren Kabinen. NEMO ist informiert und wird sie beruhigen.«

»NEMO arbeitet mit dir zusammen?«

»Er weiß nur so viel, wie unbedingt notwendig ist. Und jetzt reden wir. Ich habe diesen Raum ... versiegelt. Selbst NEMO wird nicht hören, was wir zu besprechen haben.«

»Du machst es mir nicht leicht, Fawn.«

Sie setzte sich eng neben ihn. Sie roch nach gar nichts, strahlte aber unnatürliche Hitze aus. »Ich habe niemals behauptet, dass es leicht sein würde, Perry Rhodan.«

»Aber du verlangst Unmögliches. Ich

soll KOLTOROC herbeilocken! Eine Superintelligenz, die mir in ihren Gedankenwelten Lichtjahre voraus ist ... «

»Eben deshalb wird sie den Plan eines Menschen, einen primitiven Plan, nicht durchschauen. KOLTOROC denkt in anderen Kategorien.«

Die Sprecherin des Nukleus hielt plötzlich einen kleinen Reisigbesen in der Hand. Sie schlug ihm damit auf Arme, Oberkörper und Rücken. Es brannte.

»Eine Superintelligenz, die sich schon so lange im Rahmen der Terminalen Kolonne bewegt, hat Schwierigkeiten mit Zeitabläufen. Sie versteht keine Impulsivität, keine Ideen, die aus Mangel geboren sind. Sie denkt in Perioden, Phasen, Abschnitten, die womöglich mehrere Millionen Jahre umfassen.«

Sie machte eine kurze Pause, dann fuhr sie fort: »Selbst ich habe Schwierigkeiten, mich in dieser Umgebung zu ... manifestieren. Ihr seid so überraschend, so ungeplant.«

»Und das sagst du, obwohl du selbst aus Menschen ... gewachsen bist?«

»Es scheint schon so lange her zu sein.« Fawn seufzte und wirkte für einen Moment beinahe durchscheinend.

»Hör mir gut zu, Rhodan: KOLTOROC lässt sich überlisten! Nicht von mir, denn ich bin für die Superintelligenz berechenbar. Aber von dir. Von einem Geschöpf minderer Ordnung.«

»Sag mir, wie ich das anstellen soll. Du hast sicherlich eine Idee?«

»Du passt nicht auf, mein Freund.« Ihr Lächeln wirkte spröde, als wäre er in ihrer Achtung plötzlich mehrere Stufen gefallen. »Ich weiß es nicht! Du musst dir selbst den Kopf darüber zerbrechen.«

»Ich gegen KOLTOROC?«, fuhr Rhodan auf.

»Wiederum falsch. Dir obliegt lediglich für einen bestimmten Zeitraum die Planungshoheit, KOLTOROC und mich zusammenzubringen. Du sorgst dafür, dass die Superintelligenz sich an Bord von CHEOS-TAI manifestiert. In meiner direkten Reichweite. Eine weitere Möglichkeit wäre, dass du mich zu ihr schaffst. Was auch immer dir einfällt - ich werde es akzeptieren. Ich ordne mich dir unter. Sobald ich KOLTOROC spüre, kümmere ich mich um alles Weitere. Ich werde den Psionischen Schock auf ihn loslassen -und darauf hoffen, dass ich ihn schachmatt setzen kann.«

Rhodan schüttelte den Kopf. »Das ist irrwitzig! KOLTOROC ist tausendmal älter und mächtiger als ... «

»Vertrau mir einfach.«

»Das sagt ihr Geisteswesen ständig, und genau das macht es nicht eben einfacher für uns Leute minderer Ordnung. Könntet ihr nicht einfach mal die Karten auf den Tisch legen? Habe ich irgendeine Sicherheit, dass du mich - uns - nicht opfern willst, um den Sieg gegen TRAITOR einzufahren?«

»Gerade in Momenten wie diesen eine reizvolle Idee, das muss ich zugeben.« Sie senkte kurz den Blick. »Aber ich kann es nicht. In gewisser Form sind die Terraner und ich aufeinander angewiesen. Es existiert eine Nabelschnur, die nicht durchschnitten werden sollte.«

Rhodan lachte bitter. »Du machst es schon wieder! Andeutungen, nichts Substanzielles.«

»Du begreifst nicht, wie substanziell diese Bemerkung war, darin liegt das Problem. Such es nicht immer bei den anderen, Auserwählter von ES, Träger der Ritter-Aura, bekanntester aller Terraner. Und gib dem Misstrauen nicht so viel Raum.« Fawn stand auf und stellte sich vor ihn hin. Das Badetuch rutschte von ihrem Leib, der sich androgyn präsentierte. Fawn Suzuke zeigte nun auch physisch, dass sie längst kein Mensch mehr war.

»Meine Perspektive verändert sich. Je mehr ich weiß, desto klarer wird mein Blick. Auch dir ist diese Gabe zu eigen.«

Sie beugte sich herab und flüsterte ihm ins Ohr: »Es fällt mir immer schwerer, euch Menschen zu verstehen.«

»Und was hat das alles mit gegenseitigem Vertrauen zu tun?«

»Ich verlasse mich auf dich und dein Urteilsvermögen. Ich lege meine Existenz in deine Hand. Einen größeren Vertrauensbeweis kann ich wohl nicht erbringen. Ist es da nicht fair und billig, wenn ich dasselbe von dir erwarte?

Sie schwiegen. Lange.

»Also gut«, sagte Rhodan müde. »Ich lasse mir was einfallen. Was geschieht,

sollte ich KOLTOROC tatsächlich an Bord von CHEOS-TAI locken können?«

»Ich werde es fühlen. Und du wirst mich aktivieren.«

Rhodans Rechte streckte sich gegen seinen Willen Fawn entgegen. Auf der offenen Handfläche materialisierte ein Gegenstand in Kapselform, etwas länger als ein Fingerglied. Winzige Funken sprühten in allen Regenbogenfarben von ihm weg. Er schien kein Gewicht zu haben.

»Du drückst einmal kräftig gegen die kleine Einbuchtung an der Oberkante, wenn es so weit ist. Dann werde ich aktiv und löse den Psi-Schock aus.«

»Und du meinst, wir haben wirklich eine Chance?« Rhodan schloss seine Hand.

»Ja.« Fawn Suzuke wurde weniger. Transparenter. »Der Kampf zwischen Chaos und Ordnung unterliegt mitunter auch Faktoren wie Glück und Zufällen. Das liegt in der Natur der Sache.«

Sie löste sich auf, und der Terranische Resident war allein, umgeben von schweißtreibenden Dampfwolken.

Er blieb noch eine Weile sitzen, bevor er seinen Platz verließ und unters kalte Wasser schlüpfte. Mit einer Bürste rieb er sich die Haut so lange, bis er sie nicht mehr spürte.

Die Aufgabe erschien ihm zu groß. Die Bedingungen waren unmöglich herzustellen, nach denen der Nukleus verlangte.

Rhodan lachte; er konnte nicht anders. Erinnerungen an die Anfangszeiten der Dritten Macht stellten sich ein. Mit einem einzigen, von den Arkoniden »geborgten« Beiboot hatte er einem riesigen Sternenreich getrotzt und die Menschheit ins Weltall geführt. Und es war ihm so leichtgefallen, damals. Er hatte gar nichts falsch machen können. Jede Entscheidung war die richtige gewesen, jeder Schritt die logische Konsequenz des vorherigen. Damals, als er jung gewesen und noch nicht mit der Bürde der Unsterblichkeit und des Ritter-Status belastet gewesen war.

Perry Rhodan wünschte sich ein wenig der Selbstsicherheit und Unbeschwertheit seiner Jugendtage zurück.

 

9.

Ejdu Melia

Die SZ-1 kreuzte entlang der Innenseite des Kernwalls. Die Fühler der Kantor-schen Ultra-Messwerke waren permanent darauf ausgerichtet. Sie fühlten und sondierten, und die wissenschaftlichen Abteilungen der SZ-1 werteten die Rohdaten aus. Die Ergebnisse waren ernüchternd.

»Der Oszillationseffekt hat stark nachgelassen«, konstatierte Cora Landesmann. »Seit Stunden haben wir keine Auslöschungen mehr angemessen. Der Wall wird bald wieder so undurchdringlich wie zuvor sein.«

»Der dritte Messenger hängt also draußen fest«, resümierte Dao-Lin-H'ay. »Es gibt nicht einmal mehr eine theoretische Lücke, durch die er schlüpfen könnte.«

»So ist es.«

Ejdu Melia nahm die Stimmung in der Zentrale mit ihren sepulchthidischen Sinnen auf. Die Emotionsbilder, die Gerüche und Gesten änderten sich ein wenig, blieben aber nach wie vor in einem Bereich, den sie als »Zweckoptimismus« einschätzte.

Die Solaner gaben sich kämpferisch und taten so, als sei nichts Bemerkenswertes vorgefallen. Sie waren leidgeprüft und hatten mehr als einen Schicksalsschlag hinnehmen müssen. Trotzdem ließ niemand sich die gute Laune nehmen.

Ejdu Melia rutschte aus ihrer Sitzsenke. »Ich möchte meine Glieder lockern«, rechtfertigte sie sich auf den prüfenden Blick des Kommandanten Don Kerk'radian hin. »Sie sitzen nicht so richtig.«

»Wie bitte?«

»Ist ein alter sepulchthidischer Scherz«, sagte Ejdu Melia und wandte sich ab. Sicherlich hatten die Terraner und Dao-Lin-H'ay Dossiers erhalten, in denen ihre gestaltwandlerischen Fähigkeiten ausführlich beschrieben wurden. Aber begriffen sie auch, wer und was sie war?

Bislang hatte man ihr die kalte Schulter gezeigt und sie nicht in die Gespräche mit eingebunden. Dabei hätte sie ihnen so viel zu sagen gehabt; sie vereinte Wissen und Erfahrungswerte aus Dutzenden Kulturen in sich. Selbst die arkonidische Denkweise, die der terranischen nicht unähnlich schien, hatte sie verinnerlicht.

Ejdu Melia störte sich nicht sonderlich an dem Misstrauen, das ihr entgegengebracht wurde. Ihr vorrangiges Streben zielte darauf ab, in der Nähe Dao-Lin-H'ays zu bleiben.

Erste - winzige - Anzeichen einer Restrukturierung ihrer Körpersubstanz machten sich bereits bemerkbar. Die Augen tränten nicht mehr so stark, die Sehschärfe nahm zu. Sie begann, die Dinge mit einer lange vermissten Klarheit, Farbgenauigkeit und Tiefe wahrzunehmen. Ihr Geruchssinn hingegen stumpfte ab. Die Schleimhäute im Inneren der langen Nasenschlitze wuchsen zu, die Myriaden feinster Filterhärchen fielen ab und verstopften die Atemlöcher.

»Würdest du mich bitte durch die SOL führen?«, fragte sie Dao-Lin-H'ay mit der typischen Unterwürfigkeit eines sepulchthidischen Weibchens.

Die Kartanin drehte sich ihr zu. In den wunderschönen Augen lagen weder Gefühl noch Interesse, und dennoch konnte Ejdu Melia ihre Blicke kaum lösen.

»Cora hat dir bereits Teile der SOL gezeigt«, sagte Dao-Lin-H'ay reserviert. »Weder ich noch ein anderes Mitglied der Zentralebesatzung haben Zeit für Spaziergänge. Wenn du möchtest, besorge ich dir einen programmierbaren Begleiter, der dich durch die zugänglichen Bereiche unseres Schiffs führt.«

Die Kartanin wandte sich abrupt ab. Sie kommunizierte über Holo-Schirme mit mehreren Gesprächspartnern und kümmerte sich nicht weiter um sie.

Ejdu Melia hatte ein gewisses Verständnis für die Abneigung, die Dao-Lin-H'ay ihrem sepulchthidischen Ich gegenüber hegte. Die Wurmähnlichen erregten nun mal Ekel und Abscheu, die nur in geringem Ausmaß mit ihrer körperlichen Erscheinung zusammenhingen. Sar-Soar und seinesgleichen waren Zeitgenossen, die niemand gerne in seiner Umgebung hatte.

Ejdu Melia zupfte Dao-Lin-H'ay mit ihren schwachen, klebrigen Fingern an den Schulterlaschen der Bordkombi.

»Bitte«, ächzte sie, »du musst mir helfen. Ich werde noch wahnsinnig in diesem Körper ... «

Die Kartanin gab ein leises, kaum hörbares Grollen von sich und schob ihre Hände beiseite. Alles an ihr war Anspannung, Kraft, unterdrückter Zorn.

»Fass mich nie wieder ungefragt an! Verstanden?«

»Es tut mir leid, so leid ...«, singsangte Ejdu Melia gegen ihren Willen. »Verzeih mir, meine Schöne.«

Die Rumpfdrüsen setzten, ohne dass sie sich dagegen wehren konnte, Duftstoffe frei, die besänftigend und einlullend wirken sollten. Wie sehr sie diesen Körper doch hasste!

Die Kartanin reagierte nicht auf die Geruchslawine.

»Bleib einfach ein bisschen mehr auf Distanz, in Ordnung?«

»Hör mir doch bitte zu, Liebste; es gibt eine einfache Erklärung ... «

»Ich bin weder deine Liebste noch deine Schöne!« Das Gesichtsfell der Kartanin sträubte sich, die Augen verengten sich zu schmalen Schlitzen. Aus den Handballen stachen gut sichtbar lange Krallen hervor. »Verschwinde endlich!«

Wieder war da der Drang, nachzusetzen, Dao mithilfe ihrer Geruchsdrüsen zu überzeugen, von sich einzunehmen. Ihr körpereigenes Chemielabor spielte verrückt und verrückter, und gleichzeitig wuchs der Drang in Ejdu, die Transformation zu einer Kartanin zu beschleunigen. Sie musste auf alle Fälle in der Nähe dieses wunderbaren Geschöpfs bleiben ...

Dao-Lin-H'ay wandte sich plötzlich einem der Holo-Schirme zu; von der Ortungsabteilung ging, durch bunte Leuchtbänder verdeutlicht, ein Alarmsignal aus.

»Wir haben eine Feindortung«, meldete eine Terranerin und korrigierte sich gleich darauf selbst: »Falsch! Die Ultra-Messwerke haben die Emissionsbilder mehrerer Trimarane entdeckt.«

»Trimarane«, murmelte Dao-Lin-H'ay. »Mehr als zwei Dutzend kartanische Einheiten. Diesseits des Kernwalls.« Sie tauchte kurz in ein stimmschluckendes Feld ein, sodass niemand ihre Unterhaltung mit einem unsichtbaren Gesprächspartner mitverfolgen konnte; wahrscheinlich schloss sie sich mit der Schiffshyperinpotronik kurz. Mit einer kurzen Handbewegung zerstörte sie den Gesprächsschutz wieder und befahl: »Verfolgung aufnehmen! Seht zu, dass wir an ihnen dranbleiben.«

»Das dürfte keine Probleme bereiten«, ließ sich Don Kerk'radian vernehmen. »Wie auch immer sie es ins Innere des Kernwalls geschafft haben - wahrscheinlich können sie angesichts der proto-chaotischen Verhältnisse kaum manövrieren.«

»Täusch dich nur nicht«, meinte Dao-Lin-H'ay. »Wenn sie sich bis hierher vorgewagt haben, bedeutet dies, dass sie sich ihrer Sache sehr sicher sind. Die Strategen der Noquaa-Kansahariyya haben sehr genau auf diesen Moment hingearbeitet. Es handelt sich wohl um Schiffe der Vibra-Staffel.«

»Oder aber die Hangay-Kartanin begehen eine Verzweiflungstat«, entgegnete der Terraner ruhig.

»Oder aber dies ist das letzte Aufgebot der Kartanin«, bestätigte Dao-Lin-H'ay. »Doch daran glaube ich nicht.«

Sie will nicht daran glauben, dachte Ejdu Melia. Die Unsterbliche stank in diesen Momenten nach Angst und Verzweiflung.

Jene unaufgeregte Geschäftigkeit, die das Bordleben der Solaner so sehr kennzeichnete, setzte wieder ein. Jeder Handgriff saß. Ejdu Melia sah die Bewohner dieses Generationenschiffs wie winzig kleine Zahnräder, die perfekt ineinander-griffen. Hunderte, ja Tausende Einzelfaktoren fanden zueinander, formten ein großes Ganzes.

»Die Kartanin werden verfolgt!«, meldete dieselbe Ortungsoffizierin wie zuvor. »Traitanks haben sich ihnen auf die Fersen gesetzt.«

»Umso wichtiger ist es, dass wir ihnen hinterherkommen«, sagte Dao-Lin-H'ay knapp. Doch Ejdu Melia spürte ihre große Verzweiflung.

*

Die Zielstrebigkeit der Trimarane bewies, dass tatsächlich Kartanin der Vibra-Staffel in den Pilotensitzen saßen. Die SOL verfolgte das Geschwader, das wiederum gegen Traitanks zu kämpfen hatte. Kleine, kleinste Erschütterungen im Hyperraum, von den Kantor-Messwerken erfasst, kündeten von Schusswechseln - und von Treffern aufseiten der Kartanin.

Ejdu Melia scherten diese Dinge nicht. Sie nützte die Gunst der Stunde. Dao-Lin-H'ay war mit ihrer Arbeit beschäftigt und kümmerte sich nicht um sie. Die Friedensfahrerin blieb in ihrer unmittelbaren Nähe, sonnte sich in ihrer Ausstrahlung wie in der einer Sonne.

Mit unfassbarer Geschwindigkeit gingen die Veränderungen in und an ihr vor sich. Die Kartanin brannte Spuren in ihr genetisches Muster, veränderte Verhaltensweisen, erzeugte neue Emotionsbilder. Natürlich würde es ein oder zwei Monate dauern, bis die Transgenese abgeschlossen war; doch der Beginn des Prozesses verlief vielversprechend.

Ejdus Hochgefühl schlug dank des sepulchthidischen Drangs zur Selbstgeißelung in Verzweiflung um. Wie sollte es ihr gelingen, so lange in unmittelbarer Nähe Daos zu verharren? Die Kartanin führte ein - gelinde gesagt - exotisches Leben. Es trieb sie mal hier- und mal dorthin. Vielleicht würde sie, nachdem KOLTOROC besiegt war, mit den anderen Unsterblichen zur Erde zurückkehren, vielleicht sah sie sich dazu berufen, beim Neuaufbau Hangays mitzuhelfen ...

Ein Wandel geschah mit ihr, aus Verzweiflung wurde Panik. Ihre Gedanken ergaben kaum noch Sinn. Niemand wusste, ob es angesichts der Bedrohungen durch die Terminale Kolonne ein Überleben gab. Wie konnte sie da an ein Morgen denken oder daran, was in einem Monat sein würde?

»Du wolltest mich um Hilfe bitten«, durchdrang plötzlich Dao-Lin-H'ays Stimme ihre Gedanken.

»J... ja.«

»Schieß los.« Die Kartanin schaltete einen Teil der Holo-Schirme weg. Alle Anzeichen deuteten darauf hin, dass die Verfolgung der beiden Flotten noch einige Zeit in Anspruch nehmen würde. »Sag, was du zu sagen hast.«

Ejdu Melia sammelte ihre Gedanken. Der widerliche Geruch des Sepulchthi-den ließ also bereits nach; noch rascher, als sie es geglaubt hatte.

»Du hast keine Ahnung, wer ich bin, stimmt's?« Nur mit Mühen vermied sie liebkosende Worte, die die Kartanin sicherlich verärgert hätten.

»Ejdu Melia. Friedensfahrerin. Besitzerin der OREON-Kapsel N'DRANGA.

Das Vorgängerschiff, die N'JABO, wurde auf einem Planeten vernichtet, der denselben Namen trug. Du bist eine gute Bekannte Kantirans und warst auf mehreren Missionen gemeinsam mit ihm im Einsatz.«

»Das sind die Daten, ja.« Ejdu Melia unterdrückte den Impuls, nach sepulchthidischer Art bestärkende Duftstoffe auszustoßen. Es gelang ihr unter Schmerzen; die Drüsen verstopften zunehmend. Blut verdickte, alte Sekrete kämpften gegen neu erzeugte an, ihr biologisches Gleichgewicht geriet immer weiter in eine ungesunde Schieflage. »Aber es gibt weitaus mehr zu wissen. Ich bin kein Sepulchthide; die Körperform, die du vor dir siehst, ist nicht meine eigene.«

Nun hatte sie die völlige Aufmerksamkeit Dao-Lin-H'ays.

»Ich bin eine Gestaltwandlerin.«

Stille.

Dann: »Das erklärt natürlich einiges. Aber wer ist das Vorbild für deine jetzige Erscheinungsform?«

»Ein anderer Friedensfahrer. Er erdrückte mich mit seinen Duft- und Botenstoffen. Ich mache eine unerwünschte Transgenese durch. Sar-Soar betreibt an mir eine ganz besondere Form der ... Vergewaltigung.«

Die Worte fielen ihr nun leichter. Der Damm brach, ihr ureigenstes Ich verschaffte sich mehr und mehr Raum. »Seine Dominanz ist so groß, dass ich mich nicht mehr selbstständig aus dieser Körperform befreien kann. Er will mich zu seinem Weiblein machen. Ich kann ihm nicht einmal die Schuld für dieses Bedürfnis geben; die Sepulchthiden unterliegen ganz besonderen körperlichen Zwängen, die in den Perioden der Paarungsbereitschaft auftreten.«

Ejdu Melia roch ernst gemeinte Betroffenheit.

»Vergewaltigung«, wiederholte die Kartanin nachdenklich.

»Er roch mich und meine Möglichkeiten zur Gestaltwandlung. Also überschüttete er mich mit Pheromonen, die mich zwangen, auf seine Wünsche einzugehen.«

»Aber nun bist du fort von Sar-Soar und kannst dich gegen den Drang wehren.«

»Nein, Dao. Sein hormonelles Abbild ist tief in meiner Erinnerung verankert. So rasch werde ich mich nicht davon lösen können. Aber es gelingt mir, solange ich mich in deiner Nähe befinde. Weil du etwas ganz Besonderes darstellst.«

Die Kartanin spitzte die Ohren. »Ich bin also dein Heilmittel?«

»Ja«, antwortete Ejdu Melia leise. »Du musst meine Liebe zulassen, damit der Sepulchthide in mir verschwinden kann.«

 

10.

Log-Aer-M'in

Die Traitanks ließen sich nicht abschütteln. Sie bewegten sich mit traumhafter Sicherheit durch das hyperenergetische Chaos im Inneren der Kernzone Hangays, und die 60 Schiffe schreckten auch nicht vor einer scheinbar unüberwindlichen Übermacht von 2000 Trimaranen und anderen Einheiten der Ultima-Flotte zurück, die im Laufe der letzten Stunden zueinandergefunden hatten. Die Traitanks manövrierten mit unglaublichem Geschick. Fast jeder Schuss, den ihre Gegner abfeuerten, forderte ein Opfer. Log-Aer-M'in musste zur Kenntnis nehmen, dass die Terminale Kolonne diesen Bereich der heimatlichen Galaxis nicht nur in Besitz genommen hatte, sondern auch schon ausfüllte.

TRAITOR genoss Heimvorteil nahe Athaniyyon und nützte diesen weidlich aus. Seit Tagen kamen die Einheiten ihres Verbands nicht zur Ruhe, wurden immer wieder in Scharmützel verwickelt. Ein Schiff nach dem anderen ging verloren.

An mehreren Sammelpunkten hatte die UMAKO kleinere Verbände in den wachsenden Heerestross integriert; doch ihre zahlenmäßige Überlegenheit besaß keinerlei Bedeutung. Erst wenn sie sich mit dem Hauptpulk der Ultima-Flotte vereinten, besaßen sie eine Chance, ihre Verfolger zu schlagen.

»Fluchtmanöver Rot!«, ordnete Log-Aer-M'in an. »Rückraumverteidigung mehrfach gestaffelt. Getroffene Schiffe werden zurückgelassen. Ich wiederhole: Es gibt keine Bergungs- und Rettungsmanöver.«

Aus allen Abteilungen kamen leise gefauchte Bestätigungen. Ihre Leute waren gegenüber all dem Leid abgestumpft, das sie sehen und miterleben mussten. Der Tod wurde zu einem abstrakten Erlebnis, die Toten zu Daten irgendwelcher Statistikreihen, die man in Tabellen beliebig hin- und herschieben konnte.

Die Umgruppierung der Flottenteile lief mit größtmöglicher Präzision ab. Sie erreichten Fluchtgeschwindigkeit und glitten in die Unsicherheit des Hyperraums. Lediglich elf Trimarane und ein Skelettraumer der Coupellaren gingen verloren. Dennoch waren das zwölf Schiffe zu viel.

Wiedereintritt nach nicht einmal sechs Lichtjahren. Neuordnung, Sichtung etwaiger Schäden. Sammlung gemäß der in Fluchtmanöver Rot vorgegebenen Kriterien. Die Schiffsrechner erarbeiteten anhand indifferenter Ortungsbilder neue Fluchtszenarien. Alle Einheiten der Ultima-Flotte behielten zehn Prozent Lichtgeschwindigkeit bei.

Log-Aer-M'in sprach in jenes Funkfeld, das sie mit allen Kommandanten des Flottenteils verband. »Wir warten. Sollten uns die Traitanks aufspüren, stellen wir uns zum Kampf. Wir müssen sie vernichten; koste es, was es wolle.«

Handelte sie irrational? Wäre es nicht besser, weitere Versuche zu unternehmen, ihre Verfolger abzuschütteln?

Nein!, sagte sie sich grimmig. Je mehr Manöver wir fliegen, desto mehr wächst das Risiko, dass wir auf größere Flottenverbände der Terminalen Kolonne stoßen.

Da waren sie schon, diese unbarmherzigen Gegner. Die Kommandanten der Traitanks fackelten nicht lange. Sie ließen augenblicklich das Feuer eröffnen. Zwei Trimarane vergingen, verwehten, ein weiteres Schiff trudelte haltlos durch den Raum und verformte sich zu einem winzigen, hochkomprimierten Klumpen Metall. Die Schüsse erfolgten im Sekundentakt.

Blinde Wut erfasste sie. Sie hatte es satt.

Ihre Kommandanten wahrten in dieser Situation mehr Disziplin als sie. Die vordersten Schiffe kehrten um, stülpten die kugelförmige Formation in einem Feuerwerk genannten Manöver über die Traitanks, nahmen die feindlichen Einheiten in ihre Mitte. Konzentriertes Punktfeuer setzte ein. Die NKH-Geschosse spuckten ihre todbringende Last in Richtung der Gegner.

Ein Traitank wurde mindestens zehnmal getroffen; doch die Präzision der Einschläge war nicht groß genug. Links, rechts, oben, unten, mittig verteilten sich die Treffer. Die Fraktale Aufriss-Glocke hielt stand.

Log-Aer-M'ins Verzweiflung wollte sie Dinge sagen lassen, die einer Flottenkommandantin unwürdig waren. All ihre Beherrschung war dahin. Sie konnte nicht anders, musste ihrem Frust Luft machen ...

»Weiterfeuern!«, hörte sie Rot-Gre-N'at mit sonorer Stimme in das Funkfeld sagen. »Weicht nicht zurück, bewahrt die Ruhe. Irgendwann erwischt ihr sie!«

Wie konnte er es bloß wagen! Ihr allein stand es zu, Anweisungen zu geben, Warnungen oder Ermunterungen auszusprechen. Der Krüppel hatte kein Recht ...

Log-Aer-M'in erkannte ihren Fehler, ihre von schädlichen Emotionen gefärbte Reaktion. Sie hatte Mut und Zuversicht verloren; der Krüppel war für sie eingesprungen und hatte jene Worte der Ermunterung gefunden, die ihr nicht mehr über die Lippen wollten.

Als wollte ihr irgendeine höhere Macht verdeutlichen, was Rot-Gre-N'at mit seinen Worten zu bewirken imstande war, verging ein Traitank im konzertierten Feuer der NK-Einheiten.

»TRAITOR lernt«, sagte das Faktotum leise. »Unsere Gegner wissen, dass wir nicht mehr das leicht zu tötende Schlachtvieh wie ehedem sind. Sie changieren willkürlich die Positionen und verringern damit unsere Chancen auf konzentrierte Mehrfachtreffer.«

»Danke!«, sagte Log-Aer-M'in, die sich allmählich wieder fing.

»Wofür?« Rot-Gre-N'at strich sich die Gesichtshaare glatt. »Du warst einen Moment ... abgelenkt. Also bin ich eingesprungen.«

»Und hast damit dein Leben riskiert. Niemandem außer mir steht es zu, mit den Kommandanten zu kommunizieren.«

»Du wirst mich hoffentlich nicht verraten?«, sagte er mit einem seltsamen Anflug von Humor, um gleich darauf wieder ernst zu werden.

»Wir sind ohnehin schon so gut wie tot.« Er deutete auf die holografische Darstellung der Kampfhandlungen.

Die 57 verbliebenen Traitanks feuerten mit kalter Präzision um sich und rissen erschreckend große Löcher in die Reihen der Kansahariyya-Flotte.

Die Schlacht dauerte schon viel zu lange, und die Verluste erreichten ein unerträgliches Ausmaß. Mehr als 400 Trimarane, Skelettraumer und andere Schiffe der Ultima-Flotte waren bereits kampfunfähig oder vernichtet. Mit jeder Sekunde wuchs zudem die Gefahr, dass die Traitanks Verstärkung erhielten. Dem Angriff eines Chaos-Geschwaders würden sie nichts entgegenzusetzen haben. Nicht mit 1600 verbliebenen Einheiten, nicht angesichts der körperlichen und seelischen Müdigkeit, die sich allerorts in den Schiffen breitmachte.

Ein Traitank verging, müder Jubel kam auf. Noch mehr als 30 gegnerische Einheiten wehrten sich, eingekesselt in der immer bröckeliger werdenden Angriffsformation.

»Rückzug?«, fragte Rot-Gre-N'at leise. »Es wäre an der Zeit.«

»Sie würden uns folgen. Immer weiter. Bis zur Erschöpfung. Irgendwann würden uns andere Verbände TRAITORS in die Quere kommen. Von diesen da herbeigerufen oder weil wir bei unseren willkürlichen Manövern zufällig auf einen weiteren Truppenteil TRAITORS stoßen.

- Nein. Wir bringen es jetzt zu Ende.«

Log-Aer-M'in zuckte zusammen, als ein gutes Dutzend Trimarane im Nichts verging. Die Traitanks hatten ihren Rhythmus gefunden, und sie gingen ohne Rücksicht auf Verluste gegen die Ultima-Flotte vor. Ihre eigene Existenz schien ihnen nichts zu bedeuten.

Eine weitere Bresche entstand. Dort, wo sich eben noch zehn Trimarane auf einen einzelnen Traitank konzentriert hatten, trieben nun bizarr verzogene Brocken durchs All, nicht mehr als Raumschiffe erkennbar.

Noch eine Garbe aus mehr als 30 Potenzialwerfern, nochmals 16 vernichtete Einheiten.

Log-Aer-M'in war mit ihrer Weisheit und mit ihrer Kraft am Ende. Sosehr sie sich auch dagegen wehrte - gesichtslose Zahlen wandelten sich in ihren Gedanken zu endlosen Reihen von Kartanin, die an ihr vorbeiflanierten und sehenden Auges über eine Klippe in einen dunklen Abgrund stürzten.

All die Toten, all die Einzelschicksale ... Träume von Glück und Hoffnung würden niemals zu Ende geträumt, Kinder niemals gezeugt, Häuser niemals gebaut und Leben niemals zu einem richtigen Ende gelebt werden. Eine ganze Generation ihres Volkes, die Besten der Besten, starben einen sinnlosen Tod an Bord der NK-Schiffe.

Und wofür?

Um der Terminalen Kolonne Verluste beizubringen, die von KOLTOROC und seinesgleichen wahrscheinlich nicht einmal registriert wurden?

»Du musst eine Entscheidung treffen, Log-Aer-M'in«, drängte Rot-Gre-N'at einmal mehr.

»Ich weiß!«, fauchte sie den Krüppel an.

Ein Wunder, dachte sie, wir benötigen ein Wunder.

Doch wenn sie all die mit Schmökern in den Klassikern strategischer Kampfkunst verbrachten Ruhephasen eines gelehrt hatten, dann war es die Einsicht, dass es keine Wunder gab. Glück musste man sich erarbeiten oder erzwingen.

»Also schön«, sagte sie mutlos, »wir ziehen uns zurück.«

Falsch: 

Sie wollte es sagen.

Denn aus dem Nichts tauchte ein Kugelraumer auf, goldglänzend, raste durch die Reihen ihrer Feinde und landete en passant zwei Treffer.

Irgendwo mussten sich alle Götter des Universums versammelt und ihre Stoßgebete erhört haben.

*

 

Die Riesenkugel, bald als SZ-1 des in Hangay bekannten Hantelraumers SOL identifiziert, traf nicht nur mit unglaublicher Präzision. Sie brachte den Angehörigen der Ultima-Flotte Mut und Zuversicht zurück. Aus müden Vorwärtsbewegungen und schlecht koordinierten Salven wurde ein Feuerwerk der Präzision, dem die Gegner, völlig überrascht, nichts mehr entgegenzusetzen hatten.

Bald waren es nur noch zehn, dann sechs, schließlich zwei Traitanks. Die SZ-1 kam ein letztes Mal dahergehuscht, wählte einen Angriffskorridor, der sie möglichst dicht an ihre Feinde heranführte, setzte ein paar Schüsse ab - und dann war da nichts mehr.

Kein Gegner. Keine Not. Keine Angst. Nur noch Erleichterung.

Kartanin lagen sich in den Armen und rieben einander glückselig die Nasen. Selbst die drei Hauri, die derzeit in der Zentrale der UMAKO ihren Dienst versahen, wurden in die Feierstimmung mit einbezogen. Einer von ihnen zeigte sogar so etwas wie eine Gefühlsregung, die an Erleichterung gemahnte.

»Ruhe!«, befahl Log-Aer-M'in ihren Leuten nach einer Weile. »Rar-Rar-N'oda: Bring uns weg von hier. Synchronisation mit dem Rest der Flotte. Nehmt den Kugelraumer in den Verbund auf. Ausführung jetzt!«

Sie musste die Euphorie dämpfen, musste ihre Leute an die Gefahr erinnern, in der sie nach wie vor schwebten. Jederzeit konnten weitere feindliche Einheiten aus dem Hyperraum brechen.

Die Kartanin beruhigten sich rasch; so, wie sie es sich von einer Elitebesatzung erwartete. Nach nicht einmal einer Minute war der neue Beschleunigungskurs berechnet. Die ersten Schiffe setzten sich in Bewegung. Diesmal würden sie beisammenbleiben und jene Koordinaten ansteuern, die als Treffpunkt für alle Schiffe der Ultima-Flotte dienten.

»Die Kommandantin der SZ-1 will dich sprechen, ehrwürdige Log-Aer-M'in«, sagte die diensthabende Funkoffizierin.

»Nicht jetzt. Ich muss mich um die Schadenssichtungen kümmern. Sprich der Terranerin meinen Dank aus; wir würden uns freuen, wenn sie uns begleitete. - Halt, warte! Ich möchte doch mit ihr reden. Fluchtmanöver abbrechen, Datenaustausch ist untersagt.«

Ein tief verwurzeltes Misstrauen erwachte. Verfing sie sich soeben in einem abgefeimten Plan der Chaos-Mächte? Wollte man ihr bloß weismachen, dass sie einer SOL-Zelle begegnet waren? Hatten ihre Gegner 30 oder mehr Traitanks geopfert, um Log-Aer-M'in in diesem Glauben zu bestärken, damit sie den getarnten Feind zum Treffpunkt der Ultima-Flotte führte?

Nein, so kompliziert durfte sie nicht denken. Sie würde sonst in jener Paranoia untergehen, die ihr als Strategin und Taktikerin ohnehin ein treuer Begleiter war.

Die Funk- und Ortungsabteilungen der beiden so unterschiedlichen Schiffe erledigten die Synchronisationsarbeiten binnen weniger Sekunden. Eine Bildverbindung baute sich flackernd auf, um bald darauf stabil zu bleiben. Sie zeigte ein ihr unbekanntes Symbol, das allmählich in den Hintergrund wanderte. Die Kamera fokussierte auf jemanden, mit dem Log-Aer-M'in am allerwenigsten gerechnet hätte.

Es war das Gesicht einer Kartanin, die jedermann in Hangay kannte.

»Ich grüße dich, ehrwürdige Dao-Lin-H'ay«, hörte sich die Flottenkommandantin sagen.

Sie beugte den Kopf in Demut, so, wie sie es niemals zuvor getan hatte.

 

11.

Ejdu Melia

Dao-Lin-H'ay gestattete der Gestaltwandlerin, die Schlacht in ihrer unmittelbaren Umgebung zu verfolgen.

Die Manöver, im Hypertaktflug vollzogen, die Abschüsse, die dank der auf Win-Alpha eingebauten VRITRA-Kanonen gelangen, die waghalsigen Manöver eines perfekt eingespielten Teams - dies alles war von untergeordneter Rolle. Ejdu Me-lia sonnte sich in der Gegenwart Dao-Lin-H'ays. Sie zog Kraft und Zuversicht aus der Nähe der Kartanin und sie fühlte, wie weitere Veränderungen geschahen.

Protein-Bausteine, Nukleotide der DNS und RNS, Basenpaarketten, Rezeptoren - chemische wie genetische Zusammensetzungen ihres leiblichen Seins änderten sich. Eine neue Vektorkodierung der Eindrücke verwirrte darüber hinaus ihre Sinne; Dinge, die ihr aus der Sicht einer Sepulchthidin als logisch erschienen waren, ergaben nun keinen Sinn mehr.

Sie glitt in eine Leere zwischen zwei Daseinsformen, die allmählich auch auf ihren Geist, auf ihr ureigenstes Ich zurückschlug. Ejdu Melia musste sich auf Phasen erzwungener Inaktivität einstellen - und darauf, dass die körperlichen Veränderungen mehr Schmerz als jemals zuvor bei einer Transgenese hervorrufen würden.

»... willst du mich begleiten?«, drang Dao-Lin-H'ays Stimme zu ihr durch. Sie klang ungeduldig. War sie etwa zu sehr in sich versunken gewesen und hatte die Aufforderung ein- oder gar mehrmals überhört?

»Gern«, sagte Ejdu Melia schnell. Sie wagte es nicht nachzufragen, wohin sie gehen würden. Letztlich war es einerlei. Sie folgte der Geliebten.

Dao-Lin-H'ay überprüfte ihre Ausrüstung, gürtete ein elegantes Seidenband um die Hüfte, das mit kartanischen Schriftzeichen bestickt war, legte mithilfe eines herbeigerufenen Schminkrobots ein goldglitzerndes Make-up auf und zog dann eilig einen Schutzanzug über, der ihre schlanke Figur betonte.

Ejdu konnte kaum die Augen von ihr lassen. Sie nestelte umständlich an den Verschlüssen ihres eigenen Anzugs umher. Er war viel zu eng geworden, und er roch sonderbar. An diesem Tag würde er noch passen, aber morgen ...

Die Kartanin verließ die Zentrale der SOL-Zelle und legte dabei ein beachtliches Tempo vor. Die Friedensfahrerin hatte Mühe, ihr zu folgen. Es ging durch einen breiten Antigravlift »hinab«.

In einem Hangar warteten zwei Raumgleiter. Jeweils fünf bewaffnete terranische Raumsoldaten verteilten sich auf die Boote. Weitere Besatzungsmitglieder, die wohl höhere Positionen ausfüllten, begaben sich ebenfalls in die Gefährte. Ejdu hörte Namen, doch sie kümmerte sich nicht darum.

Irgendwo in ihrem Hinterkopf wurde sie sich der Brisanz ihrer Situation bewusst. Sie gab sich willenlos der Transgenese hin. Sie hinterfragte nichts, sie kümmerte sich nicht mehr um ihre eigentliche Aufgabe. Die körperliche Umformung nahm große Teile ihres Denkens ein.

Dao-Lin-H'ay lud sie mit einer Geste ein, neben ihr Platz zu nehmen. Der Ausschleusungsvorgang begann, kaum dass sie es sich bequem gemacht hatten. Wieder einmal spürte Ejdu Melia diese unendliche Routine der SOL-Besatzungsmitglieder. Sie verhielten sich so, als bewegten sie sich von Wohn- zu Schlafzimmer.

Auch die Friedensfahrerin hatte die OEON-Kapsel N'DRANGA zu ihrer Wohnstatt gemacht. Dennoch genoss sie es ein ums andere Mal, nach Rosella Rosado zurückzukehren, festen Boden unter ihren Füßen zu spüren, durch freie Natur zu wandern und frische Luft zu tanken. Heimat war ihr mehr als ein Hohlkörper, der sich durch eine lebensfeindliche Umgebung bewegte.

Die Kartanin wandte sich ihr unvermittelt zu. »Ich weiß, was es bedeutet, Änderungen durchzumachen«, sagte sie leise. Ein Schalldämpfungsfeld schloss sie beide ein.

»Ja?«

»Der Schmerz. Die Angst. Der Körper wehrt sich mit allem, was ihm zur Verfügung steht. Man meint, sterben zu müssen. Man möchte sein Leid hinausbrüllen, man hasst sich, will den Vorgang rückgängig machen. Um sich dann, wenn die Metamorphose beendet ist, wie ein rundum erneuertes Wesen zu fühlen. Alles ist mit einem Mal so schön, so einfach und klar ... «

»Woher weißt du das alles?« Hatte Dao-Lin-H'ay ihre Gedanken gelesen? Waren ihre zweifellos vorhandenen empathischen Fähigkeiten stark genug ausgeprägt, um sie zu verstehen? Oder sprach sie tatsächlich aus eigener Erfahrung?

»Ich habe schon viele Veränderungen durchmachen müssen; dies ist der Fluch meiner Unsterblichkeit. Die schmerzhafteste war wohl die Trennung von meinem Lebensmenschen. Ich glaubte nie, dass ich es schaffen würde. Doch als es dann so weit war, fiel ein riesiges Gewicht von meinen Schultern. In diesem Moment wusste ich, dass ich die richtige Entscheidung getroffen hatte.«

»Aber er war dein Lebensmensch ... Warum musstest du ihn verlassen?«

»Dinge ändern sich. Relationen verschieben sich. Aufregung wird zu Routine, Zuneigung zu Apathie.«

Dao-Lin-H'ay vereinfachte. Sicherlich waren die Hintergründe wesentlich komplexer.

Ejdu Melia nahm ihren ganzen Mut zusammen. »Suchst du nach einem neuen Partner?«

»Wie soll ich das verstehen?« Die Augen der Kartanin verengten sich.

»Ich bin ... ich kann alles für dich sein. Liebhaberin. Freundin. Gefährtin. Mann oder Frau. Deine Dienerin, deine Beherrscherin. Du musst es nur wollen, musst mir deine Wünsche offenbaren, damit ich mich dir anpassen kann ... «

»Das Gespräch ist beendet.« Dao-Lin-H'ay warf ihr einen zornigen Blick zu, bevor sie das Schallfeld öffnete und sich dem bevorstehenden Andockmanöver an die UMAKO widmete.

Ejdu Melia saß da, starrte geradeaus, hasste sich für ihre Worte. Sie hatte ihre -möglicherweise einzige - Chance vertan.

 

12.

Der String-Legat

Er erschien. Er sondierte. Er schnüffelte nach Spuren, nach weiteren Informationen. Gerüche, Gedanken, latent vorhandene Emotionsspuren der hiesigen Wesen führten zu Erkenntnissen.

Er zog keine Schlüsse und keine Querverbindungen, sondern er wartete auf Anweisungen des anderen. Auf dessen Geheiß hin setzte er seine Suche fort. Er konnte spüren, dass sich Zahlen und Daten summierten. Noch aber ergaben sie keinen Sinn. Das Bildnis war nicht vollständig.

Also gab er sich einem der Besatzungsmitglieder zu erkennen und hielt ihm seinen Seelenspiegel vors Gesicht.

Das Opfer, eine sogenannte Kartanin, konnte sich seiner Ausstrahlung nicht entziehen. Es teilte ihm alles mit, was es wusste. Leider war es viel zu wenig. Er musste weitersuchen, einen Entscheidungsträger finden.

Die Gänge waren schmal und niedrig. Er musste sich tief bücken und spürte die Schmerzen seines Alters in den Gelenken. Die aneinander reibenden Chitinteile knacksten so laut wie Peitschenschläge.

Dies war ein Kriegsschiff. Die Besatzungsmitglieder wirkten von der letzten geschlagenen Schlacht erschöpft. Sie waren schwach, denn sie hatten keinen Herrn wie den seinen. Sie ergaben sich lethargischer Müdigkeit, in die sich nur ein ganz klein wenig Hoffnung mischte.

Der Kampf, so erkannte er in ihren Schmerzbildern, hatte sie ein gehöriges Maß an Glaube und Hoffnung verlieren lassen. Die nächste Schlacht - und es würde eine nächste Schlacht geben, keine Frage! - würde sie geschwächt sehen. Das Chaos war drauf und dran, zu triumphieren und diesen - zugegebenermaßen schwachen -Gegner ein für alle Mal auszulöschen.

Er reiste umher, und er suchte nach zusätzlichen Bildern, die er in seinem Leib verinnerlichen konnte. Andere würden sich mit der Auswertung beschäftigen, und KOLTOROC würde wissen, was zu tun war.

Er fand weitere Opfer, die ihm mehr mitteilen konnten als das erste. Die entscheidenden Hinweise erhielt er von der Kommandantin selbst. Versteckt und getarnt, auch durch die Abwehrvorrichtungen des Schiffs nicht zu entdecken, sog er jede Bewegung, jede Geste, jedes Wort der Frau und ihrer beiden Gesprächspartner in sich ein.

 

13.

Log-Aer-M'in

Sie blieb distanziert und vorsichtig. Immerhin stand sie der legendenumwobenen Dao-Lin-H'ay gegenüber. Einer Ardustaar-Kartanin, einer ehemaligen Hohen Frau, einer, die durch Paratau zum Esper geworden war, die hehre Friedensbotin in einem Hangay der Angst nach dem Großen Transport. Gestalt gewordene Geschichte.

»Ich danke dir für deinen Besuch, Erhabene «, sagte die Flottenkommandantin. »Die Besatzung der UMAKO steht zu deiner Verfügung.«

Dao-Lin-H'ay nickte ihr zu. »Ich bin geehrt, und ich freue mich, einer der größten Feldherrinnen der NK Hangay gegenüberzustehen.«

Damit war der Formalitäten Genüge getan, und sie konnten nach einer kurzen Pause der Besinnung zum eigentlichen Thema ihrer Zusammenkunft übergehen.

Log-Aer-M'in nutzte die Zeit, um Dao-Lin-H'ays Auftreten zu bewerten. Alles an ihr war Grazie und Erhabenheit. Auf seltsame Weise wirkte sie wie das Relikt aus einer anderen, früheren Welt. Wortschatz, Sprache und Betonung waren wie die von Figuren aus alten Holo-Filmen. Und auch ein anderes Element war zu spüren: eine Art Verfremdung der Körpersprache. Dao-Lin-H'ay konnte nicht leugnen, dass sie sich über lange Zeit in Gegenwart der Terraner aufgehalten hatte.

»Ist dein Schiff nach dem legendären Tar-Uma-K'ort benannt, dem Strategen der kleinen Schritte?«, fragte die kartanische Legende, die einen ähnlichen Ruf unter ihresgleichen genoss wie einst Oogh at Tarkan in den Galaxien der ESTAR-TU.

»Ja, Erhabene.« Das überraschte. Der Name, den sie selbst ausgesucht hatte, war selbst den meisten Strategen des Oberkommandos unbekannt. Tar-Uma-K'ort hatte schon zu Lebzeiten als Narr gegolten, der seine Planungen viel zu kompliziert aufgezogen hatte. »Interessierst du dich etwa für die Kampftheoretiker vergangener Tage?«

Dao-Lin-H'ay zeigte ein verzerrtes Lächeln, das unkartanisch wirkte. »Diese vergangenen Tage sind Teil meiner eigenen Geschichte«, sagte sie. »Tar-Uma-K'ort war ein übermäßig begabter Mann, der sich aufgrund seiner verschrobenen Art leider niemals richtig in Szene setzen konnte. Wir hätten viel von ihm lernen können. Damals ... «

Erregung packte Log-Aer-M'in. Sie hatte ihn ja tatsächlich gekannt ...

»Wir werden uns dem Hauptaufgebot der Ultima-Flotte in drei Sprüngen annähern. Wenn du bis dahin mein Gast sein willst, Erhabene?«

»Gern, Log-Aer-M'in.«

»Darf ich dich in meinen Privatbereich bitten? Es würde mir Freude bereiten, wenn ich dich mit kartanischen Spezialitäten verwöhnen dürfte. Gesottenes Kri'aul auf Linjab-Bohnen, durchgekrallt und sautiert, mit einer vorzüglich scharfen Brennpaste garniert.«

»Gerne. Die Küche an Bord der SOL ist zwar ausgezeichnet, aber sie kann einen kartanischen Gaumen nur wenig begeistern. Ein Teil meiner Leute möchte sich bei dir in der Zentrale umsehen. Besonderes Interesse gilt den Waffensystemen.«

»Den NKH-Geschützen. - Gerne. Sie erzielen zwar Wirkung, aber bei Weitem nicht in dem Ausmaß, wie wir es gerne hätten.«

»Und die Pilotinnen?«

»... sind Mitglieder der Vibra-Staffel. Du hast von ihnen gehört, Erhabene?«

»Ich bin einigen von ihnen begegnet. Auf Vatucym im Vat-System. Vor nicht allzu langer Zeit. Ihre Fähigkeiten, mit den hiesigen Bedingungen umzugehen, sind beeindruckend.«

»In der Tat, Erhabene. Die Ausbilder haben in der kurzen zur Verfügung stehenden Zeit Bemerkenswertes erreicht. - Wenn ich dich nun in meine Räumlichkeiten bitten darf?«

»Ich möchte gerne eine Begleiterin mitnehmen.«

Log-Aer-M'in konnte und durfte der ehemaligen Voica diesen Wunsch nicht abschlagen - auch wenn er gegen die Konventionen war.

»Gern«, sagte sie also.

Dao-Lin-H'ay deutete auf ein Geschöpf, das sich bislang hinter ihr verborgen hatte. »Darf ich vorstellen: Ejdu Me-lia. Eine ... Freundin.«

In seinem Aussehen war das Wurmgeschöpf einem Kri'aul nicht unähnlich, und vielleicht würde es sogar schmecken, wenn man es gut abbeizte und würzte. Doch seine Ausstrahlung ... Es roch nach Falschheit, nach Abschaum. Wie konnte sich die Erhabene nur mit so einem Wesen abgeben?

»Wenn du darauf bestehst«, sagte Log-Aer-M'in widerwillig. »Deine Freundin ist auch meine Freundin.«

»Ich danke dir.«

Die Flottenkommandantin drehte sich um und ging voran, mit den beiden Gästen im Schlepptau. Täuschte sie sich, oder glitzerten die Augen Ejdu Melias im selben Goldton wie jene Dao-Lin-H'ays?

 

14.

Ejdu Melia

Die Begegnung mit den erschöpft durch die Gänge ihres Schiffes schleichenden Kartanin konnte sie nicht von ihrer Hingabe zu Dao-Lin-H'ay ablenken. Auch diese rochen zweifellos gut. Aber sie überstrahlte sie alle.

Bewaffnete Kartanin eskortierten sie zu Log-Aer-M'ins Kabinentrakt. Die UMAKO, sonst zweckorientiert gebaut und bar jeder Ausschmückung, erschien in diesem Bereich des Schiffs lichter und gefälliger. Holo-Bilder sich grazil bewegender Feliden begleiteten sie; die Aufnahmen früherer Heeresführer waren mithilfe einer Art Imprägnierung in die Wände eingearbeitet worden. So liefen die virtuellen Kartanin auf und ab, neben ihnen her und erzählten im Flüsterton von Errungenschaften oder Heldentaten.

Dao-Lin-H'ay stellte ihre Bewunderung offen zur Schau. Vor allem, als sie in die privaten Räumlichkeiten Log-Aer-M'ins gebeten wurden.

Tausende Bücher warteten in einer fantastisch angelegten Bibliothek auf ihren Besitzer. Winzroboter, die durch die Gänge huschten, empfingen die Flottenkommandantin und gaben ihr Empfehlungen, welchen Schriften sie sich als Nächstes widmen sollte. Einer von ihnen bat um eine Erhöhung des Energie-Budgets, ein etwas größeres Exemplar rezitierte mit voller Bassstimme aus alten Schriften.

Energievorhänge waren kunstvoll um die wertvollsten Bücher drapiert. Sie schluckten Licht und Feuchtigkeit, sie sorgten sich um ideale Bedingungen.

»Beachtlich«, übte sich Dao-Lin-H'ay in Understatement. Sie ging die Reihen entlang, zupfte mithilfe bereitstehender Energiekrallen das eine oder andere Buch aus den Stellagen, ohne es zu berühren. »Eine derartige Auswahl an Büchern und Schriften über das Kriegshandwerk habe ich niemals zuvor gesehen.«

»Danke, Erhabene!« Da war kein Stolz in der Stimme; eher so etwas wie ... Bedauern. »All das mahnt mich, was für einem grausamen Handwerk ich mich eigentlich hingebe. Immer wenn ich lese, bedauere ich es. Wenn ich lerne, erfüllt mich Trauer. Wenn ich mit meiner eigenen Arbeit vergleiche, weine ich.«

Dao-Lin-H'ay schwieg. Der strenge Kodex der Kartanin verbot derart offene Worte, wie Ejdu Melia wusste. Doch Log-Aer-M'in war wohl in jeglicher Hinsicht etwas Besonderes.

»Eines Tages wird man auch dich und deine Leistungen in Datenträgern gewürdigt wiederfinden«, sagte sie schließlich.

»Mag sein. Aber ich hoffe, dass ich in Bibliotheken verstaube und irgendwann vergessen sein werde. Das würde bedeuten, dass das Kriegshandwerk ebenfalls vergessen sein wird.«

»Es gibt leider keinen Grund zum Optimismus«, sagte Dao-Lin-H'ay.

Ejdu Melia schlich hinter den beiden Kartanin her, stets darauf bedacht, nicht bemerkt zu werden. Dao hielt ihren Widerwillen gegen sie mit erstaunlicher Selbstbeherrschung im Zaum; Log-Aer-M'in aber ließ sie mit Blicken und Gesten spüren, was sie von ihr hielt.

Für einen Augenblick fühlte sich die Friedensfahrerin unwohl. Ein Etwas war über ihren Körper geglitten und hatte sie durchleuchtet. Wahrscheinlich griffen zusätzliche Sicherheitsvorkehrungen. Kein Wunder; befanden sie sich doch im Allerheiligsten jener Frau, die mehrere Millionen Kartanin und andere Wesen aus Hangay befehligte.

Sie glitten in Essliegen. Ein ältlich wirkender Kartanin kredenzte das Mahl.

Ejdu Melia gab sich alle Mühe, die typisch sepulchthidischen Verdauungsgeräusche zu unterdrücken. Das gesottene Kri'aul schmeckte nicht schlecht, war für ihre leidgeplagten Geschmackssinne vielleicht ein wenig zu bitter. Doch sie war sich sicher, dass sie die kartanische Küche mögen würde, sobald die Transgenese vollendet war.

Die beiden Frauen ließen allmählich alle Förmlichkeiten hinter sich. Sie näherten sich auf einer persönlichen Ebene an.

Dao-Lin-H'ay war sich nicht zu schade, erste Schritte zu tun. Sie erzählte von ihren schönsten Momenten und ihren Niederlagen, von ihren Besorgnissen und Ängsten, von Wunschträumen und Erwartungen. Für ein paar Minuten schien die Zeit stillzustehen. Die Bedrohungen rings um sie hatten keine Bedeutung mehr. Da saßen zwei Frauen beisammen, die sich vortrefflich unterhielten.

Die Magie hielt nicht lange vor. Ein Summton unterbrach das Zwiegespräch, dem Ejdu Melia fasziniert gefolgt war.

Log-Aer-M'in stand auf, tupfte Mund und Gesichtsbehaarung mit einem Reinigungstuch ab und setzte eine ernste, berufsmäßige Miene auf. Mit einigen wenigen Handbewegungen zauberte sie mehrere Hologramm-Darstellungen in den Raum.

»Wir sind angelangt«, sagte sie mit zitternder Stimme. »Vor uns siehst du die stolze Ultima-Flotte. Zehntausendachthundert Einheiten konnten sich hierher retten. Und jetzt sag mir, was ich tun soll, Erhabene. Ich habe bislang mehr als viertausend Schiffe verloren, ohne auch nur irgendetwas erreicht zu haben.«

*

 

Log-Aer-M'in fasste sich rasch wieder. Ejdu Melia fühlte, wie die Flottenkommandantin von neuer Kraft beseelt wurde. Sie konnte nicht umhin, die mentale Stärke der Kartanin zu bewundern.

»Wir verließen uns auf die verbesserten NKH-Waffensysteme und die Leistungskapazitäten der Pilotinnen«, sagte Log-Aer-M'in. »Aber die Anfangserfolge erwiesen sich als trügerisch. Mittlerweile weiß TRAITOR, dass wir uns in der Kernzone befinden. Die Traitanks lassen sich nicht mehr auf kleinere Scharmützel ein. Und sobald wir massierten gegnerischen Verbänden gegenüberstehen, sind unsere Verluste immens hoch.«

»Was wolltet ihr erreichen, Kommandantin?«, fragte Dao-Lin-H'ay.

»TRAITOR schwächen, wo es nur geht. Ein Zeichen setzen. Zeigen, dass der Widerstand in Hangay nicht erloschen ist.«

»Die Terminale Kolonne als solche ist unbesiegbar«, machte Dao-Lin-H'ay klar. »Ihr reibt euch auf, ohne auch nur irgendeine Wirkung zu erzielen. Der Kernwall steht bereits wieder. Wenn es TRAI-TOR nicht will, wird niemand von eurem Schicksal erfahren, sobald die Ultima-Flotte besiegt ist. Und sie wird besiegt werden; darüber musst du dir im Klaren sein, Kommandantin.«

Log-Aer-M'in wand sich unter diesen Worten, fast wie eine Sepulchthidin. Sicherlich war sie sich bewusst gewesen, dass das Vordringen ins Zentrumsgebiet Hangays eine Mission ohne Aussicht auf Erfolg war. Doch zwischen Wissen und am eigenen Leib Erleben befanden sich Welten, wie Ejdu Melia schon oft genug hatte feststellen müssen.

»Ich mache dir ein Angebot.«

Log-Aer-M'in spitzte die Ohren und beugte sich vor. »Ja?«

»Die SZ-1 kreuzt nicht alleine innerhalb des Kernwalls.«

»Das dachte ich mir. Die beiden anderen Teile des Hantelschiffs befinden sich ebenfalls in der Nähe?«

»Nicht nur sie. Auch Perry Rhodan und einige seiner Verbündeten haben den Durchbruch geschafft.«

Log-Aer-M'in gab ein Grolllachen von sich. »Einige Einheiten? Wie viele? Zehn? Zwanzig? Hundert? - Bei allem Respekt: Vor unserem Abflug haben wir von der Stärke terranischer Waffensysteme gehört, und die Feuerkraft der SOL beeindruckt mich. Aber willst du mir erzählen, Erhabene, dass ein paar Dutzend Schiffe mehr Chancen als wir besäßen, TRAITOR zu besiegen?«

»Noch einmal, Kommandantin: Die Terminale Kolonne kann nicht besiegt werden. Teile von ihr hingegen schon. Es gibt empfindliche Stellen. Weichteile.

GLOIN TRAITOR, die Nadel des Chaos, zum Beispiel.«

»Ich verstehe nicht, Erhabene.« Log-Aer-M'in wirkte gereizt. Ihr fehlten wichtige Informationen.

Dao-Lin-H'ay drehte sich um, verschwand in einem Seitentrakt der Bibliothek, suchte eine Weile und zog dann mithilfe von Energiekrallen ein Buch mit silberglänzendem Einband hervor. »Du kennst Die Größe des Kleinen?«, fragte sie.

»Selbstverständlich. Ein Standardwerk der Partisanen-Kriegführung, geschrieben von einem Angehörigen deines Hauses, der H'ay-Familie ... «

»So ist es. Wir sind die Kleinen. Wir schlüpfen durch die Maschen TRAITORS, wir suchen die dunklen Winkel im Inneren des Kernwalls und machen uns unsichtbar. Es fällt uns leicht, denn wir sind wenige und wir sind klein. Mit Ausnahme des GESETZ-Gebers selbstverständlich.«

»Des was?«

»Ich werde es dir beizeiten erklären. Worauf ich hinauswollte: Ich kann zwischen Rhodan und dir vermitteln. Du müsstest dich seinem Kommando unterstellen und würdest Bestandteil jener Kräfte werden, die eine Retroversion herbeiführen möchten.«

»Eine Retroversion? Du meinst ... die Wiederherstellung Hangays, ehe diese Pest es systematisch verseuchte?«

Ejdu Melia fühlte die wachsende Hilflosigkeit der Flottenkommandantin. Dao-Lin-H'ay klärte sie in knappen Worten über Rhodans Vorhaben auf. Ejdu Melia mischte sich erstmals ins Gespräch ein und beschrieb die Rolle, die sie und die anderen Friedensfahrer spielten.

»Das ist unausgegoren«, befand Log-Aer-M'in nach einer Weile des Nachdenkens. »Wie mir scheint, weiß Rhodan selbst nicht so recht, wie er gegen KOLTOROC vorgehen soll.«

»Er hat den Nukleus auf seiner Seite. Einen besseren Partner als das Geisteswesen werden wir nicht finden.«

Log-Aer-M'in wandte sich der Bibliotheksfront zu. Auf ihren Wink hin erschien die Darstellung einer sonnenbeschienenen Ebene, auf der bis über den virtuellen Horizont hinaus lange Grashalme im Wind wogten. Das Bild strahlte transzendentale Ruhe aus. Die beiden Kartanin schwiegen und gaben sich dem ungewohnten Anblick hin.

Ejdu Melia bemühte sich, den beiden Felidenfrauen in ihre Versunkenheit zu folgen. Es misslang ihr. Die Transgenese war längst noch nicht so weit fortgeschritten, dass sie die Empfindungen der Kartanin teilen konnte. Also verhielt sie sich so ruhig wie möglich und wartete darauf, dass die beiden Frauen wieder aus ihrer Starre erwachten.

Irgendetwas stimmte nicht in diesem Raum. Ejdu Melia roch und fühlte es. Sowohl ihre sepulchthidischen Instinkte wie auch jene der Gestaltwandlerin sprachen an. Irgendwo, ganz in der Nähe, war etwas. Etwas Gefährliches, Bedrohliches. Ejdu Melia fühlte sich beobachtet, und sie glaubte auch zu wissen, aus welcher Richtung. Aber da war nichts. Ein voluminöser Spiegel reflektierte Teile der Bibliothek, ließ die Bücherborde noch größer und imposanter erscheinen ...

Ein Spiegel?

War er schon da gewesen, als sie den Raum betreten hatten? Und warum fühlte er sich so ... falsch an?

Die beiden Kartanin waren nach wie vor auf das Bild der Holo-Landschaft konzentriert. Ejdu Melia hätte wetten können, dass sie den Spiegel auch nicht als solchen wahrgenommen hätten, wenn sie direkt davorgestanden wären.

Ihre sepulchthidischen Herzen schlugen schneller. Die reflektierten Perspektiven und Winkel wirkten verzogen, und auf eine merkwürdige Art und Weise zeigten sie nicht das, was sich darin spiegeln sollte. Ejdu Melia fühlte, dass sie einem Geschöpf gegenüberstand, das ihr in gewisser Weise ähnelte. Es besaß ebenfalls gestaltwandlerische Fähigkeiten, und es konnte noch mehr. Viel mehr.

Ein String-Legat.

Die Friedensfahrerin hatte von den Wesen berichtet bekommen, und sie wusste über die Macht, die diese Diener KOLTOROCS besaßen.

»Einverstanden«, unterbrach Log-Aer-M'in ihre Gedankengänge. Die Holo-Landschaft erlosch, das Spiegelbild blieb. »Ich unterstelle mich Rhodans Kommando. Unter einer Bedingung.«

»Und die wäre?«

»Ich bekomme alle Informationen über unsere Gegner, die Ziele der Terraner und die taktische Vorgehensweise.«

»Das klingt angemessen.« Dao-Lin-H'ay setzte an, brach ab und sagte dann vorsichtig: »Ich möchte so rasch wie möglich mit Rhodan Kontakt aufnehmen. Letztlich muss er entscheiden, ob ... ob die direkte Beteiligung der Ultima-Flotte gewünscht ist. Vielleicht hat er eine andere Verwendung für euch. Du verstehst?«

Log-Aer-M'ins Augen zuckten, und wohl nur der Respekt vor der Unsterblichen hielt die Flottenkommandantin davon ab, ihr eine geharnischte Antwort zu geben.

»Ja, ich verstehe«, sagte sie beherrscht. »Rede mit Rhodan. Wir halten uns zu seiner Verfügung.«

Ejdu Melia schob sich neben Dao-Lin-H'ay. »Geliebte«, flüsterte sie, »ich muss mit dir sprechen. Allein.«

»Was soll das?« Die Kartanin schob sie schroff beiseite. »Deine Manieren sind unmöglich, Friedensfahrerin!« »Aber ... «

»Nichts aber! Du bereitest mir nichts als Schwierigkeiten.«

»Verzeih mir, Ehrwürdige, ich wollte nicht ... «

»Und sülz mich nicht an, das bringt dir nichts. Ich halte es mittlerweile für das Beste, wenn du baldmöglichst zur SZ-1 zurückwechselt und deiner eigenen Wege gehst.«

Die Zurückweisung schmerzte, und sie übertünchte beinahe die Angst, die sie angesichts der drohenden Gefahr durch den String-Legaten empfand. Dao-Lin-H'ay und Log-Aer-M'in unterlagen einer Art Täuschung. Es lag wohl an ihr, Rho-dan eine Warnung zukommen zu lassen.

Ejdu Melia fühlte unendliches Bedauern. Sie hatte Dao-Lin-H'ay endgültig verloren.

Sie sah sich um. Der Spiegel war verschwunden.

 

15.

Perry Rhodan

Es gab keinen Plan. Bloß eine vage Idee. Die Idee eines gewöhnlichen Menschen. Was hatte er aufzubieten, das KOLTOROC fürchtete? In erster Linie CHEOS-TAI und den Nukleus.

Aber auch die Biophore, die im Inneren des Schiffs der Methanatmer-Mächtigen lagerten, stellten ein gewisses Gefahrenpotenzial für den Chaopressor dar. Wollte sich KOLTOROC wieder des Elements der Finsternis als Waffe sicher sein, musste er die Biophore vernichten.

»Du bist so schweigsam«, sagte Mondra Diamond.

»Ich denke nach.«

»Das tust du schon seit Tagen.« Sie strich ihm sanft über die Stirn. »Wenn du nicht aufpasst, bekommst du Dackelfalten. Zellaktivator hin oder her.«

Rhodan bemühte ein Lächeln. »Es tut mir leid. Das Warten zehrt an meinen Nerven.«

»Hast du etwas am Herzen? Willst du reden?«

»Nein, nein, ich komme zurecht.« Er sagte es ein wenig zu schnell, zu beiläufig. Mondra blickte ihn misstrauisch an.

Er durfte ihr unter keinen Umständen von seinem Gespräch mit dem Nukleus erzählen. Die Spione KOLTOROCS, die String-Legaten, hatten sie bereits einmal ausfindig gemacht und fast eine Katastrophe herbeigeführt. Die Insektoiden schienen jederzeit in der Lage zu sein, das Versteck der Terraner zu entdecken und aus jedem beliebigen Besatzungsmitglied Informationen zu saugen. Selbst er hatte sich kaum der Vereinnahmung durch einen String-Legaten entziehen können.

»Wir sollten die Position wechseln«, sagte Lanz Ahakin wie auf Stichwort. »Wir halten uns schon zu lange im Ortungsschatten von Rendezvous-Beta auf.«

»Wir bleiben.«

»Aber ... «

»Keine Widerrede!«

Der Schiffskommandant sah ihn erstaunt an. Er war es nicht gewohnt, mit wenigen Worten abgefertigt zu werden.

»Also schön. Gibt es weitere Anweisungen?«

»Nein. Wir warten. Zumindest so lange, bis die SOL-Zellen zurück sind.«

Diese Begründung war fadenscheinig. Rhodan wusste es und Lanz Ahakin ebenso. Die Kommandanten der beiden Kugelraumer hatten Ausweichkoordinaten auf ihre Reise mitbekommen, sollte sich die terranische Flotte gezwungen sehen, den Standort Rendezvous-Beta zu verlassen.

Er stand auf und verließ nach kurzem Gruß die Zentrale. Er hatte Lust auf einen weiteren Saunabesuch. Vielleicht würde die Hitze all die düsteren Gedanken vertreiben, die ihn seit Tagen beherrschten.

*

Er machte es sich in einer Kabine bequem und sperrte sich ein. Ätherische Öle taten ihre Wirkung und klärten seine Gedanken. Sie spülten all den Ballast fort, der sich in ihm angesammelt hatte - und ließen bloß nackte Sorge und ein paar grundlegende Gedanken zurück.

Er konnte die Methanatmer-Mächtigen und ihr Schiff als Köder einsetzen. Ruumaytron war in CHEOS-TAI eingeschleust, die »Falle« war damit bereits vorbereitet. Doch würde er Nuskoginus und seine Freunde damit nicht einem sicheren Tod überantworten? Sie hatten sich überaus loyal verhalten, hatten in Zusammenarbeit mit dem Nukleus das Element der Finsternis geschädigt. Und jetzt sollte er ihnen diesen Treuebeweis zurückzahlen, indem er sie für seine Zwecke missbrauchte?

Alles in allem hatte er nur einige schwache Trümpfe in der Hand. Auch wusste er viel zu wenig über das, was ihm zur Verfügung stand. Das Wesen des Nukleus war nicht zu durchschauen, und selbst die Algorrian, die CHEOS-TAI für sich beanspruchten, waren nicht unbedingt die zuverlässigsten Partner.

Er sollte KOLTOROC in den GESETZ Geber locken; doch würde die Superintelligenz denn nicht von der Carit-Hülle gestoppt oder abgedrängt werden? Konnte er dem Nukleus wirklich vertrauen? Verlangte das Geistwesen von ihm, dass er sich als Bauernopfer zur Verfügung stellte? Sollte er sich selbst opfern, wenn es drauf ankam? In welcher Gestalt würde sich KOLTOROC nähern?

Fragen über Fragen. Viele Informationen, die er in Händen hielt, beruhten auf Hoffnungen oder Vermutungen.

»Alles klar mit dir?«, unterbrach eine piepsige Stimme seine trüben Gedanken.

Rhodan schreckte hoch. Gucky war teleportiert und hatte es sich neben ihm bequem gemacht. Ein Handtuch schwebte wie von Zauberhand gelenkt herbei und wickelte sich um seinen Schweif.

»Ich dachte, du hasst Saunabesuche?«

»Habe ich das jemals behauptet?«

»Ja. Mehrmals.«

»Ach was!« Gucky machte eine abwertende Bewegung mit der Hand. »Was interessiert mich mein Geschwafel von gestern! Selbst ein Mausbiber kann seine Meinung alle paar tausend Jahre mal ändern.«

»Du bist also nicht gekommen, um mich mit klugen Ratschlägen zu bedenken?«

»Das würde ich mich nie trauen!« Gucky tat empört und zeigte auf sein Herz. »Da kannst du mir reinstechen, genau da, sollte ich lügen!« Seine Ohren bewegten sich. Wie immer, wenn er schwindelte. »Wenn du allerdings über ein gewisses Problem reden willst; über etwas, das dich belastet, so sehr, dass du sogar vor deiner Traumfrau flüchtest, könnte ich mich erweichen lassen und dich aus meinem reichhaltigen Erfahrungsschatz als Universumsretter mit Weisheiten bedenken.«

»Nein danke.« Rhodan lächelte. Der Kleine wollte seine Laune heben, ganz klar, und offensichtlich tat er es auf Wunsch Mondra Diamonds. »Wie geht es dir übrigens?«

»Ganz gut. Karim-Simmas fürsorgliche Pflege hat das Ihrige dazu beigetragen, dass ich derzeit mit der Wirkung des Vibra-Psi zurechtkomme.«

»Hast du - ich meine, habt ihr ... «

»Tsts ... wer wird denn neugierig werden?« Guckys Nagezahn erschien. »Der Gentleman schweigt und genießt.«

»Ich hatte so meine Befürchtungen, Kleiner. Du weißt hoffentlich, was mit weiblichen Bautio los ist?«

»Selbstverständlich. Aber das war kein Problem, wäre kein Problem, wenn ich ... du weißt schon ... zum Himmeldonnerwetter noch mal! Ich bin hierher geschickt word... hierhergekommen, um über deine Sorgen zu plaudern, und du lenkst dauernd ab! Also was ist jetzt: Kann ich dir helfen?«

»Nein, mein Freund.« Rhodan legte dem Ilt eine Hand auf den verschwitzten Schulterpelz. »Du solltest dich nicht länger in dieser Feuchtigkeit quälen. Sag

Mondra bitte, dass sie sich keine Sorgen um mich machen soll. Manchmal brauche ich ein wenig Abstand. Du weißt ja, wie das ist.«

»Nur zu gut.« Gucky seufzte vernehmlich.

»Ich bin in Ordnung. Glaub mir.«

»Also schön, mein Alter. Ich werde das an Mondra weitergeben. Trotzdem glaube ich dir kein Wort. Du warst schon immer ein schlechter Lügner. Willst du mir nicht doch einen klitzekleinen Blick in deine Gedanken erlauben?«

»Lies es von meinen Lippen: nein.«

Gucky löste telekinetisch das Schweif Handtuch, wischte Schweiß von der Stirn und aus dem Gesicht und stand auf. »Das war mein letzter Saunabesuch für die nächsten dreitausend Jahre«, murmelte er - und verschwand.

*

 

Während des dritten Aufgusses kam ein Roboter herangeflogen, der Rhodan an ein Wählscheibentelefon seiner frühesten Jugend erinnerte. Mit einem metallenen Finger klopfte das Maschinenwesen gegen das Fenster seiner Kabine.

Eine schrille Stimme ertönte: »Eilnachricht für Perry Rhodan! Eilnachricht für Perry Rhodan! Dringend! Wichtig! Eilig!«

Rhodan öffnete. »Was gibt's?«

»Ein Funker der Heromet«, sagte der Roboter. »Die SZ-1 hat Kontakt mit der

JULES VERNE aufgenommen. Dao-Lin-H'ay möchte mit dir reden.«

Es bestand also eine Funkrelaiskette zwischen der SOL-Zelle und dem Flottenverband der Terraner. Das war nicht abgemacht gewesen, ergab aber Sinn. Angesichts der vielfältigen Störquellen im Inneren des Kernwalls musste Dao-Lin-H'ay Unmengen kleiner Satelliten ausgestreut haben, die für eine Bild- und Tonverbindung sorgten.

»Ich bin zur Herstellung eines Kontaktes optimiert worden. Betätige bitte die Audioverbindung zur gleichzeitigen Aktivierung einer Sichtverbindung«, empfahl der Roboter.

Rhodan griff nach dem »Hörer«. Er war tatsächlich dem eines altmodischen Telefons nachempfunden. Sobald er das Gerät berührte, baute sich vor ihm ein wackliges Holo-Bild Dao-Lin-H'ays auf.

»Ich habe einen Flottenverband der NK entdeckt«, sagte sie nach einem kurzen Gruß. »Über zehntausend Einheiten. Meist Trimarane, aber auch Schiffe anderer Hangay-Völker. Sie nennen sich die Ultima-Flotte. Alle Einheiten sind mit neuartigen Waffensystemen bestückt, und gesteuert werden sie von Angehörigen der Vibra-Staffel. Du erinnerst dich? Ich habe dir von ihnen erzählt.«

10.000 Schiffe, technologisch hoffnungslos unterlegen, wie er zu wissen glaubte. Sollte er weinen oder lachen? Eine Verstärkung war immer willkommen - doch halste er sich nicht zugleich noch mehr Schwierigkeiten und noch mehr Verantwortung auf? »Wie effektiv sind diese neuen Waffensysteme?«

»Sie kommen keinesfalls an die VRITRA-Kanonen heran«, sagte Dao-Lin-H'ay zögerlich, »aber sie sind gut. Sie drehte ihre Augen ein wenig zur Seite, wohl um zu zeigen, dass jemand neben ihr stand, der mithörte.

Rhodan kannte Stolz und Ehrgefühl der Kartanin. Wer auch immer neben Dao wartete und zuhörte - er durfte unter keinen Umständen desavouiert werden.

»Die Pilotinnen der Vibra-Staffel ...«

»Ja, Dao?«

»Sie sind besser, als du dir vorstellen magst. Es gibt mehr als zehntausend von ihnen! In manchen Schiffen arbeiten sie sogar im Schichtbetrieb.«

»Worauf willst du hinaus?«


»Friedensfahrerin Ejdu Melia«, die Kartanin sprach den Namen widerwillig aus, »erzählte mir, welche Probleme es mit der Navigation der OREON-Kapseln gibt. Die Vibra-Pilotinnen könnten an Bord der Friedensfahrer-Schiffe als Scouts eingesetzt werden ... «

Rhodan nickte. Das veränderte die Sachlage natürlich. Eine wieder voll einsatzfähige Flotte der Friedensfahrer würde ihren Aktionsspielraum erhöhen.

»Es freut mich, weitere Verbündete in der Auseinandersetzung gegen das Chaos gefunden zu haben«, gab er zu. »Die Kampfkraft der Kartanin hat mich immer schon beeindruckt. Eine Verstärkung kommt uns sehr gelegen. Allerdings ... «

»Ja?«

»Bei aller Freundschaft müsste ich darauf bestehen, dass sich der Kommandierende des Ultima-Verbandes meinem Befehl unterordnet. Was wir derzeit am allerwenigsten brauchen können, sind Kompetenzstreitigkeiten.«

»Das wurde bereits geklärt.« Dao-Lin-H'ay nickte auf terranische Weise und gab Rhodan so zu verstehen, dass er die richtigen Worte gefunden hatte. »Wir geben also die Suche nach Atlan und Tekener auf und kehren zurück. Binnen vierundzwanzig Stunden sind wir zurück.«

»Sehr gut. Wir warten auf euch.«

»Log-Aer-M'in, die Flottenkommandantin, lässt dir soeben Rohdaten über die Ultima-Flotte übermitteln. Sieh sie dir an, damit du vorbereitet bist.«

Dao-Lin-H'ay wandte sich zur Linken. Ein wurmähnliches Geschöpf drängte sich in die Bildübertragung. Die Friedensfahrerin Ejdu Melia befand sich also an ihrer Seite. Der Teint der Gestaltwandlerin wirkte, soweit erkennbar, ungesund. Breite Teile ihrer Haut hingen in Fetzen herab.

Dao-Lin-H'ay wirkte verärgert, als sie weitersprach. »Ejdu Melia möchte wissen, ob du dir der Risiken bewusst bist. Mehr als zehntausend Schiffe hinterließen ihre Spuren, meint sie, und die Spione TRAITORS wären allgegenwärtig.«

»Ich vertraue dir und den Kommandierenden der Ultima-Flotte«, sagte Rho-dan. »Richte das Ejdu Melia aus.« Er konnte seine Verwunderung kaum verbergen. Warum mischte sich die Friedensfahrerin in das Gespräch ein? Die höchsten Ansprüche an Sicherheit und Vorsorge waren angesichts ihrer Gegner selbstverständlich.

Die Übertragung brach plötzlich ab, der Roboter schüttelte sich durch, als hätte er einen Stromschlag erlitten. »Ich befürchte, ich muss mich nachjustieren lassen. Wenn du mich entschuldigst?«

Rhodan hängte den Hörer in die Gabel und sah nachdenklich zu, wie der Roboter torkelnd davonflatterte.

Irgendetwas stimmte nicht. Ejdu Melia hatte ihm etwas mitteilen wollen.

Aber was?

*

 

»Was hältst du von Ejdu Melia?«, fragte er Kantiran.

»Sie ist ehrlich, direkt, zuverlässig. Eine jener Friedensfahrer, die meiner Meinung nach die Ideale unserer ... Gesellschaft am besten repräsentieren.«

»Du vertraust ihr?«

»Hundertprozentig. Ich kenne sie. Eingehend.« Er warf Cosmuel Kain, die ihn wie fast immer begleitete, einen verlegenen Blick zu.

»Ich hatte das Gefühl, dass Ejdu mich vor etwas warnen wollte.«

»Lass mich bitte die Aufzeichnung ansehen.«

Rhodan spielte das kurze Gespräch ein. Die miserable Qualität ärgerte ihn einmal mehr und auch die Tatsache, dass er aus dem Gesicht Ejdu Melias keine Emotionen ablesen konnte.

»Du hast recht«, sagte Kantiran, nachdem er die Aufnahmen zweimal hintereinander angesehen hatte. »Da stimmt etwas nicht. Ejdu Melia ist in Verhandlungen stets vorsichtig, zuvorkommend und höflich. Sie würde sich niemals in ein derart schwieriges Gespräch einmischen. Weißt du mittlerweile mehr über die Kommandierende der Ultima-Flotte?«

»Ich habe ein paar Daten übermittelt bekommen. Die Kartanin heißt Log-Aer-M'in. Sie ist eine Strategin alter Schule. Stolz, selbstbewusst, mitunter schwierig zu behandeln, aber die beste Partnerin, die du dir nur vorstellen kannst, wenn es um Bündnistreue geht.«

»Okay.« Kantiran ging in der Besprechungskabine auf und ab. Genau so, wie auch er selbst es tat, wenn er nachdachte.

»Das hört sich nicht so an, als wollte Ejdu Melia auf Log-Aer-M'in als Verräterin hinweisen. Sie vermutet wohl ganz allgemein, dass von den Schiffen der Ultimaten Flotte eine Gefahr ausgeht, kann diesen Verdacht aber nicht ansprechen. Womöglich weiß sie etwas, das Dao-Lin-H'ay entgangen ist.«

»Mag sein.«

»Wir müssen auf Schwierigkeiten vorbereitet sein, sobald die Kartanin auftauchen. Ich schlage vor, dass wir uns zurückziehen und abwarten.«

»Nein. Das halte ich nicht für ratsam.«

»Was hast du dann vor?«

»Gar nichts.« Rhodan zuckte die Achseln. »Ich vermute, dass wir überinterpretieren. Wir bleiben im Ortungsschatten von Rendezvous-Beta und lassen die Dinge an uns herankommen.«

»Aber ... «

»Zerbrich dir nicht meinen Kopf. Am besten vergisst du dieses Gespräch und wechselst zurück zur THEREME. Wenn ich dich brauche, rufe ich dich wieder.«

Kantiran wurde bleich. Er stand da, mit zu Fäusten geballten Händen. »Du machst es mir nicht leicht, dein Sohn zu sein«, sagte er, mühsam beherrscht.

»Ich weiß.« Rhodan seufzte. »Aber als dein Vater hat man es auch nicht immer leicht, weißt du?«

Kantiran lachte.

 

16.

Der String-Legat

Er fühlte die Gefahr, die von diesem sich windenden Geschöpf ausging. Es war klein und vielleicht unbedeutend, doch man sollte die Kräfte der Ordnung niemals unterschätzen, wie KOLTOROC predigte.

Die beiden Kartanin unterlagen der spiegelbildlichen Blendung ihrer Körper. Der String-Legat steigerte in ihnen latent vorhandene Untugenden.

Stolz und Ehrgefühl drängten aus dem Gesamtbild ihres emotionellen Spiegelbildes hervor.

Er förderte und formte dieses Rohmaterial, liebkoste und reizte es, bis es alles andere übertünchte. Er wartete, bis seine Gelegenheit kam - und drückte dann die richtigen Knöpfe. Ein paar Worte des Wurmgeschöpfes reichten vollends. Schon konnte der String-Legat einhaken und die Wut der Kartanin auf es projizieren.

Die gespiegelten und verstärkten Emotionsbilder reichten nicht aus, um den Gegner von den Kartanin töten zu lassen. Seine Kräfte schwanden ohnehin rasant. Wahrscheinlich würde er das Ende des Auftrags nicht überleben. Doch das tat nichts zur Sache. Er hatte sein Ziel fast erreicht. Und wenn er es nicht schaffte, die Hauptkräfte ihrer Gegner aufzuspüren, würde ein anderer die Aufgabe zu Ende führen.

Die String-Legaten hatten die Witterung aufgenommen, und sie würden sie nicht mehr verlieren.

Die beiden Kartanin funktionierten so, wie er es von ihnen wollte. Der Wurmähnliche stand immer mehr im Fokus ihrer Verachtung. Egal, was er unternahm - sie würden ihm kein Wort glauben.

Diese letzte Gefahr war gebannt.

Der String-Legat wandte sich ab und verließ mit schweren Beinen den Raum. Irgendwo würde er sich einen ruhigen Platz suchen. Um den Triumph KOLTOROCS mitzuerleben - und um zu sterben.

 

17.

Ejdu Melia

Hatte Perry Rhodan ihren Hinweis verstanden? - Die Friedensfahrerin konnte es nur hoffen.

Dao-Lin-H'ay und sie hatten kurz nach Ende des Gespräches mit Log-Aer-M'in in die SZ-1 übergesetzt. Seitdem hatte die Kartanin kein Wort mehr mit ihr gewechselt. Die Kommandantin reagierte zornig und erhitzt, sobald sie ihrer ansichtig wurde.

Ejdu Melia ging davon aus, dass der String-Legat sowohl auf Dao als auch auf Log-Aer-M'in einen subtilen Einfluss ausgeübt hatte. Der insektoide Gestaltwandler besaß unerklärliche Fähigkeiten, die nur bei ihr nicht ansprachen; möglicherweise aufgrund der entfernt verwandten Fähigkeiten zur Körperwandlung.

Alle anderen Besatzungsmitglieder der SOL schienen ebenfalls gefährdet; umso mehr, als Ejdu Melia meinte, immer wieder Hinweise auf die Anwesenheit des unheimlichen Wesens zu bemerken. Spiegelnde Flächen erschreckten sie, ein jedes Rascheln oder Knacksen irritierte sie.

Die sepulchthidischen Gene machten sich, da sie aus Dao-Lin-H'ays Nähe verbannt war, verstärkt bemerkbar. Sar-Soar und seinesgleichen waren im Grunde ihrer Herzen Feiglinge. Sie wichen Konflikten weitgehend aus. Sosehr sich Ejdu Melia auch zu überwinden bemühte - sie fand nicht die Kraft, gegen diesen aufoktroyierten Charakterzug anzukämpfen. Umso mehr, als ihr Metabolismus unter der begonnenen und nunmehr unterbrochenen Transgenese litt.

Alles schmerzte; sie erbrach Blut und andere undefinierbare Flüssigkeiten, ihr Körper fühlte sich wie eine riesige offene Wunde an.

»Kann ich dir helfen?«, hörte sie die Stimme des Schiffsgehirns. »Meine Rezeptoren messen Körperwerte an, die ich mir nicht erklären kann.«

»Es ist alles in Ordnung.« Ejdu Melia stöhnte unterdrückt. »Ich verwandle mich. Das führt meist zu ... Komplikationen.«

»Benötigst du ärztlichen Beistand?«

»Nein danke. Ich muss selbst damit fertig werden.«

»Stört es dich, wenn ich dich weiterhin beobachte und gegebenenfalls eingreife?«

»Und wie es mich stört!« Ejdu Melia richtete ihren verkrümmten Körper auf. Hautfetzen flatterten langsam zu Boden. »Das ist ganz allein meine Angelegenheit; hast du mich verstanden?«

»Ja. Ich habe verstanden.«

Täuschte sie sich, oder hörte sie eine gewisse Traurigkeit in der Stimme der Hyperinpotronik?

Nein. Sie musste sich irren. Das Großrechner-Netzwerk war leistungsstark, gewiss, und es steuerte die SZ-1 meisterhaft. Doch es war nichts im Vergleich zu

seiner »Mutter« SENECA, die im SOL Mittelteil verankert war. Das eigenwillige Schiffsgehirn lebte dort und nirgendwo sonst. Die beiden namenlosen Hyperinpotroniken in den SOL-Zellen waren im Vergleich zu ihm trotz der Bio-Komponenten langweilige Norm-Rechner; solche, wie man sie in jedem beliebigen Raumschiff fand.

»Hast du irgendwelche außergewöhnlichen Beobachtungen an Bord des Schiffs gemacht?«, fragte Ejdu Melia. Jedes Wort tat weh. Der Mundraum veränderte sich, Zunge und Kiefer schmerzten.

»Es ist alles in bester Ordnung«, antwortete die Hyperinpotronik.

»Bist du dir sicher? Wurden dir von Besatzungsmitgliedern Sichtungen von Fremdwesen gemeldet? Von Insektoiden zum Beispiel?«

»Du spielst auf die String-Legaten an, nicht wahr? - Nein. Ich versichere dir, dass sich keine an Bord befinden.«

»Aber ... «

»Mehr kann ich dir leider nicht sagen. Ich wurde von Dao-Lin-H'ay angewiesen, dich aus dem Informationsfluss an Bord der SZ-1 zu nehmen. Ich darf mich mit dir lediglich über gesundheitliche Aspekte unterhalten.«

»Warum?«

»Die Kommandantin hat mir keinen Grund genannt. Mir schien, als hättest du kartanische Konventionen gebrochen.«

Reichte der Einfluss des String-Legaten so weit? Hatte er sein Einflussgebiet bereits über die gesamte SOL-Zelle ausgedehnt?

Ejdu Melias Gedanken überschlugen sich. Was konnte sie unternehmen? Wie konnte sie herausfinden, was an Bord des Schiffs tatsächlich gespielt wurde? Sie musste ihre Kabine verlassen und einen weiteren Funkspruch an Perry Rhodan absetzen, um ihn vor der drohenden Gefahr zu warnen. Es war ihre Pflicht ...

Sie stützte sich auf den schwachen Ärmchen ab - und fiel augenblicklich auf ihr Lager zurück.

Sie fühlte sich so schwach wie niemals zuvor. Die gewaltsam unterbrochene Transgenese kostete sie alle Kraft, die sie zur Verfügung hatte. Ihr Verstand verwirrte sich immer mehr; die Friedensfahrerin trieb in Bildern, Träumen und Wahnvorstellungen dahin, die von Schmerzwehen durchzogen wurden. Immer wieder meinte sie die Stimme des Schiffsgehirns zu hören, die sie anzusprechen versuchte.

Ejdu Melia kümmerte sich nicht darum. Es war alles in Ordnung. Es ging ihr gut; sie durfte bloß nicht einschlafen. Es ging ihr g...

 

18.

Perry Rhodan

In den Mittagsstunden des 7. November 1347 verkündete ein Funker der JULES VERNE das Eintreffen einer gewaltigen Flotte im Sternsystem von Rendezvous-Beta.

»Zehntausendachthundert Schiffe«, murmelte Lanz Ahakin beeindruckt. »Die Völker Hangays haben in kürzester Zeit eine beachtliche Streitmacht aus dem Boden gestampft.«

»Und ihren Kampfeswillen bereits teuer bezahlt«, sagte Rhodan grimmig. »Log-Aer-M'in hat mehr als viertausend Schiffe im Kernwall und während erster Begegnungen mit Einheiten der Terminalen Kolonne verloren.«

Alle Anwesenden schwiegen bedrückt. Die Zahlen gaben ein schreckliches Zeugnis über die Gefahr ab, in der sie sich befanden.

»Gibt es Verfolger? Oder Spione?«, fragte er. CHEOS-TAI und die terranischen Einheiten samt der JULES VERNE trieben nach wie vor in einem sonnennahen Orbit von Rendezvous-Beta.

»Negativ«, sagte ein Ortungsoffizier. »Allerdings sind unsere Möglichkeiten zur Fernortung eingeschränkt, wie du weißt.«

Tausende Schiffe konnten in einer Entfernung von 20 Lichtjahren auf ihren Einsatz warten - und die Terraner würden es nicht bemerken. Zu schlecht war die Ortung und Tastung in dieser von hyperenergetischen Stoßfronten, Stürmen und Gewittern erschütterten Zone nahe dem Hangay-Zentrum.

»Also schön«, befahl Rhodan schweren Herzens. »Übermittelt Log-Aer-M'in die Kodes und Daten für den Einflugkorridor!«

Er beraubte sich damit der letzten Sicherheiten. Aus dem Schutz der Sonnenkorona hätten sie einen Alarmstart durchführen können. Indem sie den Kartanin ihren genauen Aufenthaltsort bekannt gaben, lag die kleine Flotte auf dem Präsentierteller eines potenziellen Verfolgers der Ultima-Flotte.

Die Manöver verliefen reibungslos. Mit jeder Minute, die verstrich, löste sich die Stimmung in der Zentrale der JULES VERNE. Rhodan wusste, dass längst Erzählungen über seine grüblerische, mitunter mürrische Stimmung im Umlauf waren. Kantinengerüchte verbreiteten sich mit Lichtgeschwindigkeit; weitaus rascher als über offizielle Kanäle.

Seit seiner Begegnung mit Kantiran waren mehr als 24 Stunden vergangen. Die Art und Weise, wie er mit seinem Sohn umgesprungen war, drückte ihm aufs Gemüt. Er hatte kein Recht gehabt, ihm Befehle zu erteilen, ohne sie zu begründen; und schon gar nicht, wenn er sich bewusst machte, dass er mit dem Patron der Friedensfahrer gesprochen hatte.

Doch was hätte er anders machen können? Der Nukleus hatte ihn in die Pflicht genommen. Jedes Wort zu viel mochte seine klitzekleine Chance zunichtemachen.

»Dao hier«, hörte er die Stimme der langjährigen Freundin über Funk, »ich melde mich zurück, mit ein paar Freunden im Schlepptau.«

»Du hast ausgezeichnete Arbeit geleistet. Ich freue mich, Log-Aer-M'in und die Mitglieder der Ultima-Flotte an unserer Seite zu wissen.«

Das Bild Dao-Lin-H'ays erschien in Lebensgröße am Zentralen Haupt-Globus der JULES VERNE. Die Kartanin

deutete eine Verbeugung an. »Du wirst es nicht bereuen.«

»Sicherlich nicht«, bestätigte Rhodan schweren Herzens. »Ist alles in Ordnung an Bord der SZ-1?«

»Ja.« Dao-Lin-H'ay zögerte. »Nur diese Friedensfahrerin, Ejdu Melia, bereitet uns, ehrlich gesagt, Kopfzerbrechen. Ihr Verhalten ist inakzeptabel. Ich verstehe nicht, warum Kantiran sie an seiner Seite duldet.«

»Was ist geschehen?« Mit einem Seitenblick achtete Rhodan auf seinen Sohn, der an Bord der THEREME saß und die Unterhaltung mit zusammengekniffenen Lippen verfolgte.

»Sie hat sich unmöglich aufgeführt. Ich möchte darüber nicht öffentlich reden. Ich musste sie isolieren und gewaltsam von mir fernhalten. Ich hätte sonst für nichts garantieren können.«

»Ich verstehe. Wir sprechen über alles, sobald sich die Ultima-Flotte in einem gesicherten Orbit befindet. Einverstanden?«

Dao-Lin-H'ay nickte ihm zu und beendete das Gespräch.

Rhodan blickte auf die Uhr. Das Annäherungsmanöver würde einige Minuten in Anspruch nehmen. Er hatte noch ein wenig Zeit. Er baute einen Sichtschutz auf und wandte sich dem Abbild Kantirans zu.

»Was hältst du davon?«, fragte er seinen Sohn.

»Dasselbe wie gestern. Ejdu Melia ist absolut integer. Sie hätte die Kartanin niemals absichtlich provoziert. Sollte sie es dennoch getan haben, gab es gewichtige Gründe dafür.« Der Patron der Friedensfahrer hielt kurz inne, dachte nach. »Da ist was im Busch, Vater! Ich bitte -nein, ich beschwöre dich: Halt die Flotte für einen Alarmstart bereit! Verlass dich nicht ohne Wenn und Aber auf die Worte Dao-Lin-H'ays.«

»Ich habe es satt, allem und jedermann zu misstrauen. Vertrau auch du mir, Kantiran. Ich weiß ganz genau, was ich tue.«

»Den Eindruck habe ich allerdings nicht.« Sein Sohn rang sichtlich um Worte. »Ich ... muss das mit meinen Freunden und Kollegen besprechen ... «

»Gib mir eine Stunde Zeit. Danach werde ich dir alles erklären. Einverstanden?«

»Was hast du vor?« Kantiran beäugte ihn misstrauisch.

»Nennen wir es eine Verabredung.«

»Du hörst dich schon an wie eine der Hohen Mächte, weißt du das?«

»Es ... tut mir leid. Vertrau mir einfach.«

»Und wieder einmal spricht Perry Nukleus Rhodan in Rätseln. Ihr werdet euch immer ähnlicher.«

*

 

Rhodan hatte seinen Besuch nicht vorangekündigt. Weder Nuskoginus noch die anderen Mächtigen und schon gar nicht der geheimnisvolle Roboter Aquinas ahnten von seinem Kommen.

Mutterseelenallein ließ er sich vom SERUN durch die gewaltige Einöde CHEOS-TAIS führen. Die Ebenen und Decks des GESETZ-Gebers, so weit und so ausgedehnt, dass das Leben eines Normalsterblichen nicht ausreichte, um sie zur Gänze zu erkunden, übten in diesen Stunden keinerlei Faszination auf ihn aus.

Er sah zu, dass er jenen Hangar, in dem der Quell-Klipper Ruumaytron still lag, so rasch wie möglich erreichte. Sein SERUN leitete ihn auf schnellstem Weg durch die peripheren Bereiche des albtraumhaft großen Körpers.

Er erreichte sein Ziel nach zehn Minuten. Nichts rührte sich in dem Hangar. Die Mächtigen befanden sich allen Informationen nach an Bord des Quell-Klippers, doch sie rührten sich nicht, obwohl Ruumaytron seine Ankunft sicherlich angemessen hatte.

Sollte er sich bemerkbar machen?

Nein. Er verzichtete vorerst darauf. Es kam, wie es kam.

Rhodan betrachtete die Außenhaut des Quell-Klippers. Sie machte den Eindruck, einer ständigen Veränderung zu unterliegen. Da und dort zog sie sich in die Länge, um an anderen Stellen zu schrumpfen.

Er blieb stehen. Seine Beine zitterten. Er hatte Angst. Nicht nur vor diesem unheimlichen ... Ding, sondern vor allem vor der Begegnung, die unmittelbar bevorstand.

Er dachte nach. Wartete. Überlegte, was er richtig und was er falsch gemacht hatte. Warum er so handelte, wie er handelte.

Mit halbem Ohr lauschte er dem offiziellen Schiffsfunk. Die ersten Schiffe der Ultima-Flotte erreichten soeben ihre Park-Orbits. Sie standen in gehörigem

Abstand zu CHEOS-TAI. Ihren Botschaften war der Respekt zu entnehmen, den sie für das riesenhafte Gebilde empfanden.

Dao-Lin-H'ay wollte ihn sprechen; Lanz Ahakin, den er unter Ausnutzung all seiner Autorität instruiert hatte, beschied der Kartanin soeben kühl, dass sie sich ein wenig gedulden musste.

Kantiran hielt Funkdisziplin. Die Flotte der OREON-Kapseln mit jeweils einem Friedensfahrer an Bord war weit aufgefächert. Wie kleine Insekten trieben sie an der Oberfläche der Riesensonne dahin, tauchten da und dort tiefer in die Flammenhölle ein, zeigten sich stets alarmbereit.

»Nuskoginus?«, fragte Rhodan über sein Funkgerät.

Er musste fast eine Minute warten, bis sich der Anführer der Mächtigen meldete.

»Ja?«

»Es ... es tut mir leid.« 

»Ich verstehe nicht.« 

Er konnte und wollte nicht weiterreden. Denn es begann.

*

 

Der ungebetene Gast fühlte sich kalt und bauschig an. Wie eine Wolke, die viel zu knapp über der Oberfläche eines Planeten dahintrieb. Sie dämpfte die Sinnesempfindungen; nur der Schmerz blieb. Er entstand überall dort, wo es am meisten wehtat. Entlang des Rückgrats, quer über die Stirn, zwischen den Beinen, an den Zahnwurzeln.

Für eine Weile herrschte Chaos im Funkverkehr. Hunderte, ja Tausende Sprüche wurden hin und her gejagt. Man suchte ihn, man suchte nach einem Wort für das, was geschah. In der Zentrale der JULES VERNE wurden Vermutungen ausgesprochen. Ein Orter sprach von einer »mentalen Wolke, die CHEOS-TAI zur Gänze einhüllt«, ein anderer redete von Massensichtungen aufrecht gehender Insektoiden, die von einem Moment zum nächsten überall auftauchten. Sie bewegten sich mit seltsamer Anmut, als suchten sie nach etwas - um plötzlich wieder zu verschwinden.

Das Chaos im Funkverkehr erreichte einen letzten Höhepunkt. Dann mehrten sich die Schmerzens- und Hilfeschreie, und schließlich verstummten alle Stimmen. Nur noch voll automatisierte Impulse rasten hin und her, von den Positroniken ausgesandt, die zu retten versuchten, was zu retten war.

Perry Rhodan streckte die Arme aus, als wollte er die Welt umarmen.

»Ich bin bereit, KOLTOROC«, sagte er leise. »Komm und hol mich.«

Die Wolke wurde sichtbar. Sie kontrahierte in und um den Hangar, in dem Ruumaytron lag.

Wie eine Lunge, die von Myriaden von feinsten, sich weithin verästelnden Sauerstoffbahnen durchzogen war. Sie lebte, und sie atmete auf eine bedrohliche Art und Weise.

Der Druck auf Rhodans Nerven war erträglich. KOLTOROC näherte sich langsam und behäbig. Die Superintelligenz verhielt sich so, als sei sie sich ihrer Sache sehr sicher.

Ein erster Insektoide materialisierte, gefolgt von einem guten Dutzend weiterer String-Legaten. Bald schon füllten sie den Hangar aus; Tausende von ihnen erschienen. Sie drehten sich im Kreis, jeder für sich allein, als tanzten sie, ohne sich der Gegenwart der anderen bewusst zu sein.

Manche von ihnen wandten sich Rhodan zu. Sie erstarrten und wurden zu Spiegeln, die ihn gut und gern ums Doppelte überragten.

Der Unsterbliche hatte geglaubt, gegen die Präsenz der String-Legaten gewappnet zu sein; doch er musste einsehen, dass er sich irrte. Ein Spiegelbild zeigte ihn bösartig lachend, das andere weinend vor Schmerz, ein drittes verwirrt und stumpf vor sich hin starrend. Keines glich dem anderen. Die Insektoiden reflektierten alle Arten von Emotionsbildern, die nur möglich erschienen.

Er sah sich schluchzend, nach Atem ringend, Gift und Galle spuckend, himmelhoch jauchzend und zu Tode betrübt. Schwermütig, in sich gekehrt, glückstrahlend, zutiefst erschüttert, über allen Dingen stehend. Das Spiegelkabinett der String-Legaten fand zu immer neuen Facetten. Die Insektoiden stolzierten umher, veränderten die Perspektiven, umkreisten ihn, kreisten ihn ein.

Rhodan wehrte sich mit aller Willenskraft. Immerhin hatte er sich, so gut es ging, auf diesen Augenblick vorbereitet. Es gab keine Abwehrmechanismen, die ihn im Kampf gegen die beeinflussende Wirkung der Spiegelbilder unterstützen konnten. Er stand ganz allein. Nackt, aller Hilfsmittel beraubt.

»Ist das alles, was du aufzubieten hast, KOLTOROC?«, schrie er. »Ein paar deiner Sklaven, die mich zu verwirren versuchen?«

Der mentale Druck erhöhte sich. Rhodans Beine wurden schwer. Der SE-RUN war ausgefallen, selbst die lebenserhaltenden Funktionen gaben keinen Mucks mehr von sich. Die kiloschwere Last zehrte zusätzlich an ihm. Lähmung befiel ihn. Er wurde steif, konnte sich nicht mehr bewegen.

Alle Lichter im Hangar erloschen schlagartig. Dunkelheit umfing ihn. Nur noch ein diffuser Schimmer, der aus dem hinteren Bereich des Hangardecks stammte, erlaubte ihm, weiterhin die Umrisse der String-Legaten - und damit seine eigenen Spiegelbilder - zu erkennen.

Die Wolke zog sich zusammen. Sie konzentrierte sich mehr und mehr auf ihn. Sah er sie, oder spürte er sie? Rhodan vermochte es nicht zu sagen. All seine Emotionen waren zu einem Einheitsbrei vermengt, in dem detaillierte Wahrnehmungen keine Rolle mehr spielten.

Die Wolke entsprach zweifelsfrei KOL-TOROC - oder war zumindest ein Abdruck des Chaopressors in dieser Realität. Sie blieb eine unkonkrete Vorstellung. Nichts, was man in Bildern erfassen und verarbeiten konnte. Sie drang in seinen Kopf ein, kramte - fast gelangweilt - umher, verließ ihn wieder und richtete nun ihre Aufmerksamkeit auf Ruumaytron.

Rhodans Verstand erhitzte. Überhitzte. Von einem Wesen höherer Ordnung berührt zu werden zeigte in den seltensten Fällen angenehme Aspekte, wie er nur zu gut wusste. Da spielte es kaum eine Rolle, ob man mit den negativen oder den positiven Kräften des Multiversums in Berührung kam.

Hatte KOLTOROC seinen Plan erfasst? Wusste die Superintelligenz, was er vorhatte? Oder war die Berührung tatsächlich nur nebensächlich gewesen; eine Art »Markierung«, die sie abgelegt hatte, um ihre Beute jederzeit und überall wieder-zufinden?

Rhodan musste jetzt handeln. Die Aufmerksamkeit KOLTOROCS galt wie gehofft vorrangig dem Quell-Klipper und den darin gelagerten Biophore-Behältern. Sicherlich waren auch die Mächtigen bereits dem mentalen Druck der Superintelligenz ausgesetzt.

Der Aktivatorträger bekam die Vision eines Rests der Bewusstseinswolke übermittelt: Er sah das Abbild CHEOS-TAIS von außen, umgeben von Unmengen winziger Punkte, die den Einheiten der Friedensfahrer und der Ultima-Flotte entsprachen.

Das Bild war um die Sonne Rendezvous-Beta bereinigt; ringsum gab es nichts als Schwärze - und diese wabernde, hellgraue Wolke, deren Körper regelmäßig kontrahierte. Sie atmete ein und aus und behielt dabei CHEOS-TAI stets in sich. In rasender Fahrt zoomte das Bild in beliebige Einheiten der vereinten Flotte. Überall sah Rhodan Terraner, Karta-nin, Hauri, Arkoniden und Angehörige der Friedensfahrer-Flotte, die bewusstlos - oder tot? - zu Boden gestürzt waren. Da lag Mondra Diamond. Alaska Saedelaere, mit der Hand an der Maske, unter der kein Licht mehr hervordrang. Icho Tolot, der stocksteif zu Boden gestürzt war. Lanz Ahakin und viele andere. Andere.

Im schmerzvollen Tod weit aufgerissene Augen. Stockendes Blut. Unnatürlich vom Körper abstehende Glieder.

War das die Wahrheit - oder war es, was ihn KOLTOROC glauben machen wollte?

Das komprimierte Zentrum der Mentalwolke strömte indes weiterhin auf Ruumaytron zu. Langsam und behäbig, von den String-Legaten beobachtet, die dem Geist der Superintelligenz nachblickten und ihre Spiegelkörper danach ausrichteten. So als wären sie Pflanzen, die dem Lauf ihrer Sonne folgten.

Die Verwirrung in Rhodan legte sich ein wenig. Dies war seine Chance. Der Augenblick, auf den er gehofft hatte. Er dachte mit aller Konzentration an den Nukleus. Er musste ihn herbeirufen, ihn aktivieren.

Der Impulsgeber lag seit geraumer Zeit in seiner Rechten. Es bedurfte nur einer winzigen Bewegung. Der Terraner hatte es im Griff, über Wohl oder Wehe einer ganzen Galaxis zu entscheiden - und es gelang ihm nicht. KOLTOROC hatte ihn seiner Körperkontrolle beraubt.

Die Wolke hüllte nun Ruumaytron ein. Sie pulsierte immer kräftiger, sie suchte sich ihren Weg ins Innere des Quell-Klippers. Rhodans Chancen schwanden mit jeder Sekunde, die er unfähig blieb, sich zu bewegen.

Eine Bewegung seines Zeigefingers: Von diesem winzigen Willensakt hing buchstäblich alles ab. Er fühlte, wie sein Puls beschleunigte, wie das Herz raste, wie der Zellaktivator dringend benötigte Vitalenergie durch seinen Leib pumpte.

Er gab auf. So würde es nicht funktionieren. Seine Hände waren vollends erstarrt. Es musste einen anderen Ausweg geben. Denk nach, Perry, denk nach ...

Vielleicht genügten ein paar einfache Muskelkontraktionen? Wenn er es schaffte, ein wenig seines Körpergewichts auf das etwas vorgestreckte rechte Bein zu verlagern ...

Rhodan hatte keinen sicheren Stand. Ein wenig Ungleichgewicht mochte reichen. Er konzentrierte sich auf den rechten Oberschenkel. Dachte an Masse und an Gewicht. Daran, wie sehr er wollte, dass diese Masse und dieses Gewicht sich dorthin verlagerten. Nur noch dieser eine Wunsch beherrschte ihn. Kraft seines Geistes, den er über so viele Jahre hinweg gestählt, ausgebildet und diszipliniert hatte, musste es gelingen ...

Sein Bein war wie ein Felsen, der in einer exponierten Lage ruhte. Wenn er sich bewegte, würde er das ganze Gebirge seines Körpers mit sich reißen wie eine Lawine.

Rhodan kippte im Zeitlupentempo vorneweg wie eine Statue. Er fühlte nichts, sein Leib war wie ein Fremdkörper, der ihn nichts anging.

Nun stürzte er schneller, und dennoch erschienen ihm die Sekunden wie Monate und Jahre. Er sah, wie KOLTOROCS Geistesmasse immer mehr verdichtete, in die Leibeshülle Ruumaytrons vordrang und so etwas wie Lust und Geilheit emittierte. Die negative Superintelligenz sehnte einen Sieg herbei, und sie war sich ihrer Sache so sicher, dass sie ihm, dem Menschen, keinerlei Aufmerksamkeit mehr widmete. Einzig und allein den Biophore-Behältern galt ihr Interesse.

So sah er der Wolke zu, während er fiel und fiel und fiel und fiel, dem klinisch sauberen Hallenboden entgegen, mit der leicht zur Seite gestreckten Rechten.

Da war der Aufprall des Beines. Seines Beines. Er fühlte ihn nicht. Dann die Hand.

Die Hand die Hand die Hand ...

Der in ihr festgeklemmte Impulsgeber schlug auf dem glatten Grund auf. Sein Zeigefinger, er brach wie dürres Holz, und er drückte gegen den Aktivierungsmechanismus des Geräts.

Augenblicklich richteten sich die Blicke aller String-Legaten auf ihn. Es war nicht der Lärm, den er verursacht hatte, nein: Sie spürten, dass etwas Außergewöhnliches und für sie Bedrohliches geschah.

Der Lichtschimmer im Hintergrund wurde breiter, greller, gleißender. Die abschirmende Kokon-Schicht, mit der sich der Nukleus umgeben hatte, zerbrach -und eine Sonne ging auf mit den Emissionen eines psionischen Blitzstrahls.

Ein gewaltiger, haltloser mentaler Schmerzensschrei verklang in der Unendlichkeit. Er stammte von KOLTOROC.

Dann endete bei Rhodan jegliches Empfinden.

Das Geisteswesen brüllte seine verborgen gehaltene Kraft in die Welt hinaus.

Überall in der Halle spielte die Technik verrückt. Funken tanzten über Konsolen, Elmsfeuer bildeten sich entlang der im Boden eingelassenen Leitungsschleifen. Da und dort erfolgten räumlich begrenzte Explosionen.

Dies alles, unheimlich und Angst erregend, wurde vom Schein des Nukleus selbst überstrahlt. Ein gewaltiger psionischer Blitz ging von ihm aus. Er traf die Wolke KOLTOROCS, fing sie ein, umgab sie, durchdrang sie.

Ringsum sanken die String-Legaten zu Boden, meist in ihrer insektoiden Gestalt. Solche, die den Spiegelkörper ausgebildet hatten, fielen in sich zusammen. Das »Glas« brach nicht, und es zeigten sich auch keine Splitter. Die glatten Flächen dunkelten ab, und tiefrote Flüssigkeit erschien »dahinter«.

Die negative Superintelligenz versuchte sich mit ungreifbaren, unbegreiflichen Mitteln zu wehren. Die Schlacht verlagerte sich auf eine Ebene, die kein Wesen niederer Ordnung mehr begriff, geschweige denn sehen konnte. Rhodans Geist flüchtete sich in eine Art Schockstarre. Seine Augen, weiterhin auf das grässliche Schauspiel gerichtet, waren nicht mehr in der Lage, irgendwelche Bilder länger als ein paar Augenblicke festzuhalten; der Verstand schaffte es noch weniger, die Eindrücke zu verarbeiten. Da war nur noch Schmerz, der alles andere übertünchte.

Er glaubte zu fühlen, wie der Nukleus die Oberhand gewann. Er hatte KOLTOROC überrascht und überschüttete ihn

»Wach auf«, sagte eine sanfte Stimme. »Es ist vorbei.«

Er fühlte sich hochgehoben und blickte in ein sommersprossiges Gesicht, in dem sich keinerlei Emotionen zeigten. Die Halle dahinter war leer. Weder von den String-Legaten noch von der Wolke war etwas zu sehen.

»Fawn«, krächzte Rhodan, »du hast also überlebt ... «

»Ganz recht. Es geht uns gut.«

»Was ist mit KOLTOROC?« Es war die falsche Frage. Eigentlich interessierte ihn das Schicksal all seiner Freunde und Begleiter viel mehr.

»Unser Angriff hat mit großer Wucht getroffen«, antwortete Fawn einsilbig.

»Und?«

»Unserer Meinung nach hat KOLTOROC überlebt. Leider.« Fawn stützte Rhodan mit ungewöhnlicher Kraft ab. »Sicherlich wird die Superintelligenz einige Zeit benötigen, um wieder zu Kräften zu kommen. Wir müssen die Gunst der Stunde nutzen ... «

Der Terraner schüttelte den Kopf. Jeder einzelne Muskel tat ihm weh, von seiner Rechten gingen starke Schmerzwehen aus. »Unser Plan ist nicht aufgegangen. Was hat es für einen Sinn, diesen Misserfolg schönzureden?«

»Unser Gegner hat binnen kurzer Zeit die zweite Schlappe hinnehmen müssen. Das sollte Zuversicht für die Zukunft geben.«

»Gibt es für uns denn eine Zukunft?«

»Ja.« Fawn Suzuke lächelte gekünstelt. »Mach dir keine Sorgen um die Mitglieder der vereinten Flotten. Die Bilanz fällt relativ glimpflich aus. Es gab lediglich fünfzehn Tote und circa hundert Verletzte, die in stationärer Behandlung bleiben müssen ... «

»Lediglich fünfzehn Tote ... « Rhodan schüttelte den Kopf. »Ich alleine habe dies zu verantworten. Was, meinst du, werde ich den Hinterbliebenen erzählen? Dass ich einen Trick versuchte, der leider nicht ganz so funktionierte, wie ich es mir erhofft hatte? Dass Ehemänner, Mütter, Söhne, Töchter, Enkel oder Urenkel aufgrund eines völlig verrückten Einfalls von mir sterben mussten?«

»Mach dir nichts vor. Du wusstest von Anfang an, dass der Kampf gegen TRAI-TOR blutig sein würde. Du hast eine Entscheidung getroffen ... «

»... die du mir aufgezwungen hast!«

»... die ich für richtig hielt. Du hast so gehandelt, wie es jeder verantwortungsvolle Kommandant machen würde. Man wird verstehen, warum du so handeln musstest, wie du gehandelt hast.«

»Sie werden es verstehen, ja.« Rhodan klopfte mit der Linken auf sein Herz. »Aber da drin werden sie mich wegen meiner Entscheidung verabscheuen. Ich habe das Leben von zig Millionen Freunden, Gefährten und Verbündeten riskiert, um KOLTOROC diese Falle zu stellen.

Um jegliches Risiko zu minimieren, entzog ich mich meiner engsten Vertrauten. Ich nahm einen Konflikt mit meinem Sohn im Kauf, weil ich ihm unter keinen Umständen sagen durfte, dass ich dieselben Befürchtungen wie er hegte, was Ejdu Melias seltsame Botschaft betraf. Ich nutzte die Kartanin aus und gefährdete sie. Was wäre gewesen, wenn KOLTOROC nicht persönlich erschienen wäre, sondern Einheiten der Terminalen Kolonne auf uns gehetzt hätte? Bist du dir dessen bewusst, was ich wirklich riskiert habe?«

»Ja.« Steckte da ein Funke von Zorn in Fawns Augen? »Wir, die wir im Nukleus leben, vermuten, dass wir den Kampf gegen KOLTOROC nicht überleben werden. Wir alle geben unsere Existenz freiwillig auf, um Hangay und andere Galaxien vor TRAITOR zu schützen. Meinst du etwa, uns fällt es leicht, diesen Schritt zu tun? Sind wir in deinen Augen weniger wert, nur weil wir die stoffliche Existenz hinter uns gelassen haben? - Nein! Ich zum Beispiel hätte nichts lieber getan, als auf der Erde zu bleiben und ... und ...«

Rhodan suchte nach Worten. »Du redest von Marc London«, sagte er leise.

»Mag sein.« Fawn wurde wieder zu dem nüchternen Avatar-Wesen, das ihm nun schon seit geraumer Zeit als Kontakter mit dem Nukleus zur Verfügung stand. »Wir alle haben viel zu verlieren. Keiner von uns wird davonkommen, ohne zumindest Narben davonzutragen. Ich wäre froh über Narben, weißt du?«

Die Monochrom-Mutantin verschwand. Der Nukleus, zur Hälfte hinter Ruumaytron verborgen, nahm sie in sich auf.

*

 

Endlich fand er die Kraft, ohne Hilfestellung des SERUNS stehen zu bleiben. Er atmete tief durch und nahm einen Schluck Wasser aus dem Kanister. Sein Anzug funktionierte wieder so, wie er sollte. Die ersten Analysen, die seine körperliche Konstitution betrafen, wurden durchgeführt. Der Zeigefinger des SERUN-Handschuhs versteifte. Er würde derart geschient bleiben, bis er eine Medo-Abteilung aufsuchte. Über Funk erreichten ihn Schadensmeldungen von den verschiedenen Schiffsverbänden. Man suchte und verlangte nach ihm. Binnen einer Minute kamen mehr als 50 Anfragen. Icho Tolot, Lanz Ahakin und Mondra Diamond taten ihr Bestes, um die Hektik niedrig zu halten. Es galt, die Schiffe, die nach fast hundertprozentigen Aggregatausfällen aus ihren Orbits in Richtung Sonne gedriftet waren, so rasch wie möglich wieder abzusichern. »Mondra?«

Ihr Holo-Bild tauchte knapp vor seinen Augen auf. »Da bist du ja!«, rief sie erleichtert. »Ich dachte schon ... «

»Es ist alles in Ordnung.«

»Was ist passiert? Warum ...?«

»Wir hatten Besuch von KOLTOROC«, sagte Rhodan knapp. Er setzte ein gezwungenes Lächeln auf. »Der Nukleus hat ihm eine ordentliche Ohrfeige verpasst. Unsere Chancen sind damit gestiegen.«

»Du musst mir alles erzählen, so schnell wie möglich; aber jetzt ...« Sie deutete hinter sich. In der Zentrale der JULES VERNE herrschte pures Chaos.

»Alles klar. Sag Ahakin, dass die Flottenverbände und CHEOS-TAI den Sonnenorbit so schnell wie möglich verlassen Kampfeinheiten der Terminalen Kolonne hier auftauchen. In meinem Arbeitsspeicher sind die Daten über ein neues Versteck abgelegt. Rendezvous-Gamma. - Ich weiß, der Name ist nicht sonderlich einfallsreich. - Es handelt sich um eine gelbe Sonne, nicht einmal 20 Lichtjahre von Athaniyyon entfernt. Der Anflug muss mit größter Präzision durchgeführt werden. Bereite die Zentralebesatzung darauf vor, dass es in Bälde gegen GLOINTRAITOR geht.«

»Und was ist mit dir? Du bist bei den Methanatmer-Mächtigen, nicht wahr? Du könntest in ein paar Minuten bei uns sein und diese Befehle selbst geben.«

»Ihr müsst mich noch eine Stunde lang entbehren. Kommt ihr alleine zurecht?«

»Klar. Sollte es zu hektisch werden, sage ich Icho, dass er zur Ordnung rufen soll. Das bewährt sich immer.«

»Du redest so, als wärst du bereits die heimliche Schiffskommandantin. Hast du denn noch immer nicht genug? Mich hast du ohnehin schon erobert ... «

»Habe ich das?« Mondra Diamond wurde unvermittelt wieder ernst. »Du hast da eine Show abgezogen, ohne mir auch nur ein einziges Wort zu verraten. Du bist mir - und allen anderen - Rechenschaft schuldig.«

»Es ging nicht anders. Ich erzähle dir alles, wenn ich zurück bin. Und ich ... ich trete vor die Mannschaften. Wie immer. Zuallererst muss ich aber ein Versprechen einlösen und Kantiran einen Besuch abstatten.«

»Ganz offiziell, oder handelt es sich um ein Vater-Sohn-Gespräch?«

»Ein bisschen von beidem. Drück mir die Daumen, Mondra.«

»Mach ich.« In ihren Blicken las er diesen unendlichen Glauben, der ihm alleine galt. Würde sie auch weiterhin zu ihm stehen, nachdem er ihr erzählt hatte, dass er das Leben aller ihm anvertrauten Gefährten riskiert hatte?

Das würde die Zukunft weisen. Seine allererste Sorge galt Kantiran. Er musste ihm seine Beweggründe darlegen und darauf hoffen, dass er ihm seinen Alleingang vergab. Er brauchte sowohl den Sohn als auch den Patron der Friedensfahrer an seiner Seite.

 

19.

Log-Aer-M'in

Rhodan hatte sie benutzt, genauso wie jedes einzelne Besatzungsmitglied der vereinten Flotten.

Durfte sie dem Terraner deswegen einen Vorwurf machen? Ihm, der einst der Imago gewesen war, dem sie die Rettung Hangays aus Tarkan mitzuverdanken hatten?

Mitnichten. Er hatte getan, was getan werden musste. Auf diesem kosmischen Spielbrett, über das sie sich als Figuren bewegten, musste es jemand geben, der Befehle gab und Entscheidungen traf. Opfer waren ein Teil des Spiels. Letztlich kam es nur darauf an, ob die eigene Mannschaft siegreich blieb; so lehrten es die Taktik- und Strategiebücher.

Ihre persönlichen Ansichten würde sie vor Rhodan tunlichst geheim halten. Ihre Beziehung würde sich von nun an auf den Kampf gegen TRAITOR und KOLTOROC beschränken. Sollte es ein Danach geben, würde sie die Schiffe der Ultimaten Flotte so rasch wie möglich zurückziehen. Der Kontakt mit den Terranern erschien Log-Aer-M'in als in jeglicher Hinsicht schädlich.

Hatte sie denn tatsächlich ein String-Legat beeinflusst, wie es dieses wurmähnliche Geschöpf namens Ejdu Melia behauptete? Sie glaubte nicht daran. Er hatte ihr - im wahrsten Sinne des Wortes - einen Spiegel vors Gesicht gehalten und ihre Ressentiments gegen das übel riechende Wesen verstärkt. Mehr war nicht zu tun gewesen. Einmal von der dünnen Lackschicht zivilisatorischer Gepflogenheiten befreit, hatten Dao-Lin-H'ay und sie das ausgesprochen, was sie empfanden.

Log-Aer-M'in zog sich in ihre Bibliothek zurück. Sie hatte noch so viel zu lernen ...

 

20.

Ejdu Melia

Sie erhielt keine Entschuldigung von Dao-Lin-H'ay. Bei der erstbesten Gelegenheit wurde sie aus der SZ-1 geworfen. Obwohl sie Rhodan den entscheidenden Hinweis gegeben und damit die Dinge in Gang gesetzt hatte, die letztendlich zur Schwächung KOLTOROCS geführt hatten, wollten weder die Kartanin noch die Kommandantin der Ultima-Flotte, Log-Aer-M'in, etwas mit ihr zu tun haben. Vielleicht steckte nach wie vor ein Rest von Einflussnahme durch den String-Legaten in den beiden Frauen; vielleicht schämten sie sich auch dafür, dem Insektoiden auf den Leim gegangen zu sein ...

»Warum hast du mir nicht schon früher gesagt, was es mit deiner Wandlung zu einer Sepulchthidin auf sich hat?«, fragte Kantiran. »Ich hätte Sar-Soar in seine Schranken gewiesen.«

»Ich dachte, ich würde allein damit fertig werden«, sagte Ejdu Melia unter Schmerzen. »Offenbar habe ich mich geirrt.«

»Selbst der Stärkste ist gegen Niederlagen nicht gefeit«, sagte der Patron. »Aber mach dir keine Sorgen mehr. Ich kümmere mich von nun an um alles.«

Sie brachte ein sepulchthidisches Lachen zustande. Ihr Wurmkörper wurde von vorne bis hinten durchgebeutelt. Es schmerzte. »Du kannst mir die Qual der Transgenese nicht abnehmen, Kantiran.«

»Was wird nun aus dir? Eine Kartanin? Oder bleibst du in dieser Erscheinungsform?«

»Weder - noch. Ich muss eine ... Restrukturierung beginnen.« 

»Das heißt?«

»Wenn es gelingt, werde ich meine Ursprungsform annehmen.«

»Du machst mich neugierig.« Kantiran streichelte ihr sanft über den schmerzenden Leib, von dem sich großflächig die Haut abschälte. Cosmuel Kain, die im Hintergrund stand, sagte kein Wort.

»Wie wirst du aussehen, wenn die Umwandlung fertig ist?«

»Du wirst es mögen.«

Ejdu Melia atmete tief durch und ließ ihn wissen, was sie in Wirklichkeit war.
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